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  Vorwort


  Mit dem vorliegenden Band endet der längste von Michael Moorcocks Zyklen um den Ewigen Helden, die Abenteuer Dorian Hawkmoons, des Herzogs von Köln. Die einzelnen Bände dieses Zyklus, den wir mit Band 12 unserer Reihe begannen, sind wohl in sich abgeschlossen, doch zum besseren Verständnis sollten die wichtigsten Fakten der vorangegangenen Bände bekannt sein. Werfen wir daher nochmals einen Blick auf die hohe Geschichte des Runenstabes:


  Taktiker und Krieger von wildem Mut und bemerkenswertem Können, ohne Achtung für das Leben, ihres oder das anderer, korrupt bis ins tiefste Innere und vom Wahnsinn geprägt, alles hassend, das nicht verderbt war wie sie; eine Macht ohne Moral - eine Kraft ohne Gerechtigkeit; das waren die Barone von Granbretanien, die das Banner ihres Reichskönigs Huon durch Europa trugen und diesen Kontinent an sich rissen, es weiterschleppten nach Westen und Osten zu anderen Kontinenten, die sie für sich beanspruchten. Und es schien, als wäre keine Kraft natürlichen oder übernatürlichen Ursprungs imstande, die tödliche Flut der Wahnsinnigen aufzuhalten. Ja, niemand versuchte es auch nur. Mit kalter Verachtung verlangten sie ganze Nationen als Tribut - und der Tribut wurde bezahlt.


  In all den unterdrückten Landen gab es nur noch wenige mit Hoffnung. Noch weniger wagten es, ihrer Hoffnung Ausdruck zu verleihen - und kaum einer hatte den Mut, den Namen auszusprechen, der diese Hoffnung symbolisierte.


  Der Name war Burg Brass.


  Burg Brass hatten die Armeen Granbretaniens nicht zu erobern vermocht, sie war ihnen mit Hilfe eines seltsamen, uralten Kristallgeräts in eine andere Dimension der Erde ausgewichen, wo die Helden, Dorian Hawkmoon, Graf Brass, Huillam d'Averc, Oladahn von den Bulgarbergen, und eine Handvoll kamarganischer Krieger, für eine Atempause in Sicherheit zu sein schienen. Doch die Magierwissenschaftler des Dunklen Imperiums blieben ihnen auf der Spur.


  Mit Hilfe des Runenstabs, dem Dorian Hawkmoon in schicksalhafter Weise zu dienen auserkoren war, gelangte das legendäre Schwert der Morgenröte in Hawkmoons Besitz. Mit dessen magischer Kraft vermochte er eine Legion von barbarischen Kriegern aus einer fernen primitiven Vergangenheit zu beschwören.


  Mit dieser Legion der Morgenröte kehrten sie zurück nach Londra, um das Dunkle Imperium endgültig zu vernichten.


  Es war eine gewaltige, epische Schlacht, und der Sieg wurde mit dem Blut vieler Helden bezahlt. Sie alle fielen - Graf Brass, Huillam d'Averc, Bowgentle, Oladahn...


  Danach lebte Dorian Hawkmoon mit seiner Frau Yisselda von Brass fünf Jahre lang glücklich auf Burg Brass. Zwei Kinder wurden ihm geschenkt, die er über alles liebte.


  Doch eines Tages tauchten seltsame Gerüchte auf von Geistern, die in der Kamarg erschienen, um mit Dorian Hawkmoon abzurechnen. Die Toten waren es - Graf Brass, d'Averc, Bowgentle, Oladahn - wiedererweckt aus einer Zeit ihres Lebens, da sie einander noch gar nicht begegnet waren; erweckt von totgeglaubten Magierwissenschaftlern des Dunklen Imperiums, Kalan und Taragorm, die Rache an Hawkmoon nehmen und das Imperium neu aufleben lassen wollen. Aber ihre Machenschaften mit der Zeit führten zu Spannungen im Multiversum.


  Hawkmoon und die Gefährten, die Kalan durch die Zeit bis nach Londra folgten, fanden sich erneut in der Entscheidungsschlacht von einst.


  Dorian Hawkmoon, der den Verlauf genau kannte, griff schicksalhaft ein und verhinderte den Tod des Grafen Brass.


  Damit veränderte sich aber auch die Zukunft. Er fand sich schließlich in einer Realität wieder, in der wohl Graf Brass lebte, aber Yisselda in der Schlacht gefallen war und seine geliebten Kinder nie geboren worden waren.


  Weit im Osten, in den Bergen, wird Hawkmoon erneut Spielball der Kräfte, die sein Geschick lenken. In einer anderen Ebene des Multiversums, kämpft er im Körper Ilians von Garathorm gegen die Schergen Ariochs, des Chaoslords, und vernichtet Kalan endgültig. Er findet Yisselda und bringt sie zurück in die Kamarg.


  Aber noch fehlen seine Kinder, und die Überzeugung quält ihn immer mehr, daß sie irgendwo existieren im Chaos des Multiversums, und daß er ihnen zu Hilfe kommen muß.


  Das ist die Ausgangssituation für diesen Roman.


  Da das Thema des Ewigen Helden ebenfalls eine Lösung findet, ist dieser Roman gleichzeitig ein Schlüsselband für alle anderen Fantasy-Zyklen Moorcocks, von denen besonders jene um Elric von Melnibone, Prinz Corum und Erekose genannt seien. Über englischsprachige und deutschsprachige Ausgaben dieser Zyklen informieren Sie sich am besten mit Hermann Urbaneks FANTASY INDEX 1 (plus ERGÄNZUNG 1) und MAGIRA 32, beides Publikationen des EDFC e. V. Postfach 1371, 8390 Passau.


  Hugh Walker


  BAND III DER CHRONIK VON BURG BRASS


  Und die Erde wurde alt, ihr Gesicht verlor an Ausdruckskraft. Sie schien launisch und schrullig wie ein Mensch am Abend seines Lebens.


  - DIE HOHE GESCHICHTE DES RUNENSTABS


  Und als diese Periode ihr Ende gefunden hatte, folgte ihr eine neue. Eine mit denselben Helden, deren Erlebnisse vielleicht noch ungewöhnlicher und schrecklicher waren als die vergangenen. Und, wieder war die Burg Brass in den Marschen der Kamarg der Ausgangspunkt und in mancher Weise der Mittelpunkt vieler dieser Ereignisse.


  - DIE CHRONIK VON BURG BRASS


  ERSTES BUCH:


  WELT IM WAHNSINN - EIN HELD DER TRÄUME


  1.


  EIN ALTER FREUND AUF BURG BRASS


  „Verloren?"


  „Ja."


  „Aber nur Träume, Hawkmoon. Verlorene Träume?" Der Ton war fast pathetisch.


  „Ich fürchte, nein."


  Die kräftige Gestalt des Grafen Brass trat vom Fenster zurück, so daß plötzlich Licht auf Hawkmoons hageres Gesicht fiel. „Ich wollte, ich hätte zwei Enkel! Wie sehr ich mir das wünschte! Vielleicht, eines Tages..."


  Es war ein bereits so oft wiederholtes Gespräch, daß es schon fast zum Ritual geworden war. Graf Brass mochte keine Rätsel und Unklarheiten. Sie waren seinem offenen Charakter zuwider.


  „Es waren ein Junge und ein Mädchen." Hawkmoon war noch immer müde, aber es steckte kein Wahnsinn mehr in ihm. „Manfred und Yarmila. Der Junge war dir sehr ähnlich."


  „Wir haben es dir gesagt, Vater." Yisselda trat mit den Händen unter der Brust verschränkt aus dem Schatten am Kamin. Ihr grünes Gewand war am Hals und an den Ärmeln mit Hermelin besetzt. Seit ihrer Rückkehr mit Hawkmoon vor einem Monat war sie sehr blaß. „Wir sagten es dir - und wir müssen sie finden."


  Graf Brass fuhr sich durch das graumelierte rote Haar und zog die roten Brauen zusammen. „Ich glaubte Hawkmoon nicht - aber euch beiden glaube ich jetzt, wider meinen Willen."


  „Deshalb auch dein ständiges Argumentieren, Vater." Yisselda legte ihre Hand auf seinen Brokatärmel.


  „Bowgentle könnte möglicherweise diese Paradoxa erklären", murmelte Graf Brass. „Doch einen anderen gibt es nicht, der die richtigen Worte fände, damit ein einfach denkender Krieger wie ich sie versteht. Ihr seid der Meinung, ich wäre aus dem Tod zurückgeholt worden, aber ich habe keine Erinnerung an das Sterben. Und Yisselda wurde aus dem Nichts befreit, dabei war ich überzeugt, daß sie in der Schlacht von Londra fiel. Nun sprecht ihr von Kindern, die auch irgendwo im Nichts sein sollen. Ein grauenvoller Gedanke! Kinder, die solche Schrecken erdulden müssen! Nein, diese Möglichkeit will ich nicht in Betracht ziehen."


  „Aber wir müssen es." Hawkmoon sprach mit der Entschlossenheit eines Mannes, der viele einsame Stunden mit seinen düstersten Gedanken gekämpft hat. „Nichts wird uns daran hindern, alles zu tun, um sie zu finden. Deshalb brechen wir heute nach Londra auf, in der Hoffnung, daß vielleicht Königin Flanas Wissenschaftler imstande sind, uns zu helfen."


  Graf Brass zupfte an seinem dicken roten Schnurrbart. Die Erwähnung Londras weckte andere Gedanken in ihm. Eine Spur von Verlegenheit zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Er räusperte sich.


  Yisselda lächelte voll gütigen Humors. „Hast du eine Botschaft an Königin Flana?"


  Ihr Vater zuckte die Schultern. „Die üblichen freundschaftlichen Wünsche und Grüße. Ich habe vor, ihr zu schreiben. Vielleicht reicht mir die Zeit für einen Brief, ehe ihr abreist."


  „Sie würde sich bestimmt mehr freuen, wenn du selbst mitkämst." Sie warf Hawkmoon, der sich den Nacken rieb, einen verschwörerischen Blick zu. „In ihrem letzten Brief an mich schrieb sie, wie glücklich sie über deinen Besuch gewesen ist. Sie erwähnte deine weisen Ratschläge und deinen gesunden Menschenverstand in Staatsangelegenheiten. Sie ließ durchblicken, daß sie dir eine hohe Stellung auf dem Hof von Londra anbieten möchte."


  Graf Brass' ohnedies dunkles Gesicht färbte sich noch tiefer rot. „Sie erwähnte etwas Ähnliches. Aber sie braucht mich nicht in Londra."


  „Vielleicht nicht der Ratschläge wegen", meinte Yisselda. „Aber möglicherweise deine Freundschaft. Sie war den Männern früher nicht abgeneigt. Aber seit d'Avercs schrecklichem Ende. Ich habe gehört, daß sie keine Gedanken an eine Heirat hegt, doch hörte ich auch, daß sie Überlegungen wegen der Erbfolge anstellt. Nun gibt es ihrer Meinung nach lediglich einen einzigen Mann, der ihr vielleicht soviel bedeuten könnte wie Huillam d'Averc. Ich fürchte, ich drücke mich ein wenig unbeholfen aus."


  „Das tust du allerdings, Tochter. Aber es ist verständlich, denn andere Gedanken beschäftigen dich. Ich bin jedoch gerührt von deiner Bereitschaft, dich mit meinen so unbedeutenden Angelegenheiten zu befassen." Graf Brass lächelte und legte einen Arm um Yisselda. Der Brokatärmel fiel zurück und offenbarte seinen bronzefarbigen muskulösen Unterarm. „Aber ich bin zu alt, mich noch einmal zu verehelichen. Dächte ich an eine zweite Heirat, wüßte ich wahrhaftig keine bessere Gattin als Flana. Aber an meinem schon vor vielen Jahren gefaßten Entschluß, zurückgezogen in der Kamarg zu leben, hat sich nichts geändert. Außerdem habe ich die Verantwortung für die Menschen hier. Dürfte ich mich meiner Pflichten denn einfach entledigen?"


  „Wir könnten sie übernehmen, wie wir es bereits einmal taten, als du." Sie verstummte.


  „Als ich tot war?" Graf Brass runzelte die Stirn. „Ich bin dankbar, daß ich keine solchen Erinnerungen an dich habe, Yisselda. Als ich aus Londra zurückkehrte und dich hier fand, war ich überglücklich. Ich suchte nach keiner Erklärung. Mir genügte es, daß du lebst. Aber andererseits hatte ich dich vor einigen Jahren in der Schlacht von Londra selbst fallen gesehen. Doch das war eine Erinnerung, die ich nur zu gern bezweifelte. Eine Erinnerung an Kinder wiederum - von solchen Gedanken heimgesucht zu werden, zu wissen, daß sie irgendwo voll Angst leben -, nein das ist zu grauenvoll!"


  „Es ist ein uns bereits vertrautes Gefühl", sagte Hawkmoon. „Wir können nur hoffen, daß wir sie finden; hoffen, daß sie nichts von all dem wissen; hoffen, daß sie glücklich sind, auf welcher Ebene sie sich jetzt auch befinden."


  Es klopfte an der Tür. „Herein" rief Graf Brass mit rauher Stimme.


  Hauptmann Josef Vedla trat ein. Er schloß die Tür hinter sich und blieb einen Augenblick stumm stehen. Der alte Recke trug, was er sein „Zivil" nannte - Hirschlederhemd, Wildlederwams und -Beinkleider und Stiefel aus altem schwarzem Leder. Ein langer Dolch steckte im Gürtel. „Der Ornithopter ist gleich bereit", meldete er. „Er wird euch nach Karlye bringen. Die Silberbrücke ist in ihrer alten Schönheit wiederaufgebaut. Wenn Ihr möchtet, Herzog Dorian, könnt ihr sie nach Deau-Vere überqueren."


  „Danke, Hauptmann Vedla. Es wird mir ein Vergnügen sein, die gleiche Route zu nehmen wie damals, als ich zum erstenmal in die Kamarg kam."


  Yisseldas Hand lag noch in der ihres Vaters. Sie streckte die andere nach Hawkmoon aus. Ihre klaren Augen musterten kurz sein Gesicht, und sie drückte seine Hand. Er atmete tief. „Dann müssen wir aufbrechen."


  „Da ist noch etwas." Josef Vedla zögerte.


  „Noch etwas?"


  „Ein Reiter, Herzog Dorian. Unsere Hüter sahen ihn. Ihre Heliographmeldung kam vor wenigen Minuten an. Er nähert sich der Stadt."


  „Wo hat er die Grenze überschritten?" erkundigte sich Graf Brass.


  „Das ist ja das Sonderbare. Man hat ihn an der Grenze nirgends gesehen. Er war schon den halben Weg in der Kamarg, ehe man ihn entdeckte."


  „Das ist allerdings ungewöhnlich. Unsere Hüter sind normalerweise äußerst wachsam."


  „Das waren und sind sie auch heute. Er kam nicht auf einer der üblichen Straßen."


  „Nun, zweifellos werden wir die Möglichkeit haben, ihn zu fragen, wie er es fertigbrachte, nicht gesehen zu werden", sagte Yisselda ruhig. „Schließlich ist er nur ein Reiter, keine ganze Armee."


  Hawkmoon lachte. Einen Augenblick waren sie alle übermäßig besorgt gewesen. „Laßt ihm entgegenreiten, Hauptmann Vedla. Ladet ihn auf die Burg ein."


  Vedla salutierte und verließ den Raum.


  Hawkmoon schritt ans Fenster und blickte über die Dächer von Aigues-Mortes auf die Felder und Lagunen jenseits der alten Stadt. Der Himmel war von einem klaren, kräftigen Blau, das das ferne Wasser widerspiegelte. Ein schwacher Winterwind neigte das Schilfrohr. Er bemerkte eine Bewegung auf der breiten weißen Straße, die durch die Marschen zur Stadt führte. Er sah den Reiter. Er kam rasch in einem gleichmäßigen Galopp daher. Aufrecht und stolz saß er im Sattel. Und seine Haltung erschien Hawkmoon vertraut. Doch aus dieser Entfernung war noch zu wenig zu erkennen. Hawkmoon mußte sich gedulden, bis er näher war. „Er erinnert mich an jemanden, aber ich bin mir nicht klar, an wen."


  „Er hat sich nicht angemeldet." Graf Brass zuckte die Schultern. „Aber es ist ja nicht mehr wie früher. Die Zeiten sind friedlicher."


  „Für manche", murmelte Hawkmoon und ärgerte sich sogleich über das Selbstmitleid, das aus diesen Worten klang. Zu lange hatte er sich ihm hingegeben, und nun, da er es endlich überwunden glaubte, war er überempfindlich, wenn sich doch immer wieder Nachwehen bemerkbar machten. Denn hatte er sich früher von diesem Gefühl völlig überwältigen lassen, so lehnte er es nun ab und zeigte eine absolute Gleichmütigkeit - eine Erleichterung für alle, außer jenen, die ihn wirklich gut kannten und ihm die größte Zuneigung entgegenbrachten. Yisselda ahnte seine Gedanken. Sanft strich sie ihm mit einem Finger über Lippen und Wange. Er lächelte sie dankbar an, zog sie an sich und küßte sie auf die Stirn.


  „Aber jetzt muß ich mich für unsere Reise fertigmachen", entschuldigte sie sich.


  „Bleibst du hier bei Vater, um den Besucher zu empfangen?" fragte sie.


  Hawkmoon nickte. „Ja, es könnte schließlich sein."


  „Du darfst dir keine falschen Hoffnungen machen", mahnte sie ihn liebevoll. „Die Chance, daß er etwas über Manfred und Yarmila weiß, ist mehr als gering."


  „Du hast recht."


  Yisselda lächelte ihrem Vater zu und verließ den Raum.


  Graf Brass trat an einen polierten Eichentisch, auf dem ein Tablett stand. Er hob einen Zinnkrug.


  „Trinkst du noch ein Glas Wein mit mir, ehe ihr aufbrecht?"


  „Ja, gern."


  Hawkmoon setzte sich zu Graf Brass an den Tisch und nahm den kunstvoll geschnitzten Holzkelch, den der alte Recke ihm reichte. Er trank den Wein und unterdrückte die Versuchung, ans Fenster zurückzukehren, um festzustellen, ob er den Besucher jetzt erkennen würde.


  „Mehr denn je bedaure ich, daß Bowgentle nicht mehr unter uns weilt. Er könnte uns gut beraten", sagte Graf Brass. „All diesem Gerede von weiteren Existenzebenen, anderen Wahrscheinlichkeitswelten, und über die Möglichkeit, daß tote Freunde doch noch leben könnten, haftet ein bedrückender Okkultismus. Mein ganzes Leben lang habe ich den Aberglauben verabscheut, und pseudophilosophische Theorien verachtet. Ich habe eben nicht den Verstand, um ohne weiteres den Unterschied zwischen Scharlatanerie und den wahren metaphysischen Dingen zu erkennen."


  „Bitte betrachte es nicht als morbide Wunschträume, wenn ich sage, ich habe Grund zur Annahme, daß uns Bowgentle eines Tages wiedergegeben wird."


  „Der Unterschied zwischen uns, nehme ich an", sagte Graf Brass, „ist, daß du dir trotz aller wiedergewonnenen geistigen Stabilität gestattest, gewissen Hoffnungen nachzuhängen, während ich, zumindest aus meinen bewußten Gedanken, schon seit langer Zeit den Glauben an Wunder verbannte. Dein Glaube daran erwacht offenbar immer wieder aufs neue."


  „Ja - durch viele Leben hindurch."


  „Wie meinst du das?"


  „Ich denke an meine Träume. An die seltsamen Träume, in denen ich mich in den verschiedensten Körpern sehe. Ich dachte, diese Träume entsprängen meinem Wahnsinn, aber nun bin ich mir nicht mehr so sicher. Sie wiederholen sich auch jetzt noch regelmäßig."


  „Seit du mit Yisselda zurückgekehrt bist, erwähntest du sie nicht mehr."


  „Sie quälen mich nicht wie früher, aber ich erlebe sie jede Nacht aufs neue. Ich bin Elric und Erekose und Corum, ja, hauptsächlich diese drei, aber auch noch viele andere. Manchmal sehe ich den Runenstab, manchmal ein schwarzes Schwert. Und alles erscheint mir von großer Bedeutung. Ja, hin und wieder, wenn ich allein bin, vor allem, wenn ich durch die Marschen reite, werden die gleichen Träume auch am Tag in mir wach. Vertraute und fremde Gesichter schieben sich vor mein inneres Auge. Ich höre Wortfetzen, und am häufigsten diese so schreckliche Phrase: ,Ewiger Held'. Früher hätte ich geglaubt, nur ein Wahnsinniger könne von sich selbst als einem Halbgott denken."


  „Genau wie ich", versicherte ihm Graf Brass und schenkte Hawkmoon Wein nach. „Aber es sind die anderen, die ihre Helden zu Halbgöttern erheben. Wie sehr ich wünschte, die Welt brauchte keine Helden."


  „Eine gesunde Welt bedarf ihrer auch nicht."


  „Aber vielleicht könnte nur eine Welt ohne Menschen gesund sein." Graf Brass' Lächeln wirkte düster. „Vielleicht sind wir es, die die Welt zu dem machen, was sie ist?"


  „Wenn ein Mensch gesunden kann, dann kann unsere Rasse es ebenfalls." Hawkmoon blickte Graf Brass fest an. „Darauf beruht mein Glaube."


  „Ich wollte, ich könnte ihn mit dir teilen. Wie ich es sehe, wird der Mensch sich dereinst selbst vernichten. Meine einzige Hoffnung besteht darin, daß dieses Geschick sich möglichst lange hinausschieben läßt, daß die unheilvollsten Taten gezü-gelt werden können, daß sich ein wenig Gleichgewicht aufrechterhalten läßt."


  „Gleichgewicht! Die Vorstellung, wie das kosmische Gleichgewicht und der Runenstab sie symbolisieren. Habe ich schon erwähnt, daß ich an dieser Philosophie zweifle? Daß ich zur Schlußfolgerung gelangte, das Gleichgewicht genüge nicht -jedenfalls nicht in dem Sinn, wie du es meinst. Ausgeglichenheit in einem Menschen ist gut - sie stellt das Gleichgewicht zwischen den Bedürfnissen des Geistes und des Körpers her. Wir sollen sie erstreben. Aber wie sieht es mit der Welt aus? Würden wir sie durch ein Gleichgewicht nicht zu sehr lähmen?"


  „Ich fürchte, ich kann dir nicht mehr ganz folgen." Graf Brass lachte. „Ich war nie ein sehr bedachter Mann im eigentlichen Sinn des Wortes, aber jetzt bin ich hauptsächlich ein müder Mann. Vielleicht ist es die Müdigkeit, die deine Gedanken beherrscht?"


  „Es ist der Grimm", sagte Hawkmoon. „Wir dienten dem Runenstab. Das kam uns teuer zu stehen. Viele starben. Viele erlitten furchtbare Qualen. In uns ist immer noch eine schreckliche Verzweiflung. Und versprach man uns nicht, daß wir mit seiner Hilfe rechnen könnten, wenn wir ihrer bedurften? Brauchen wir sie denn vielleicht jetzt nicht?"


  „Möglicherweise nicht wirklich."


  Hawkmoon lachte bitter. „Wenn du recht hast, möchte ich keine Zukunft erleben, in der wir sie wirklich brauchen."


  Plötzlich wurde ihm etwas klar. Er rannte ans Fenster. Der Reiter hatte inzwischen längst die Marschstraße verlassen und die Stadt erreicht. Er konnte von diesem Fenster aus nicht mehr gesehen werden. „Ich weiß jetzt, wer er ist!" rief Hawkmoon.


  In diesem Augenblick klopfte es auch bereits an der Tür. Mit langen Schritten beeilte sich Hawkmoon, sie zu öffnen.


  Und da stand er, hochgewachsen, keck und stolz, eine Hand an der Hüfte, die andere am Knauf seines einfachen Schwertes, ein zusammengefalteter Umhang über der rechten Schulter, die Mütze schief auf dem Kopf und das rote Gesicht zu einem Lächeln verzogen. Es war der Orkneymann, der Bruder des Ritters in Schwarz und Gold - Orland Fank, Diener des Runenstabs.


  „Einen schönen Tag, Euch, Herzog von Köln", begrüßte er Hawkmoon.


  Hawkmoon runzelte die Stirn, sein Lächeln war düster. „Auch Euch einen schönen Tag, Meister Fank. Seid Ihr gekommen, einen Gefallen zu erbitten?"


  „Die Orkneyer erbitten nichts um nichts, Herzog Dorian."


  „Und der Runenstab - was erbittet er?"


  Orland Fank trat nun in das Zimmer, mit Hauptmann Vedla hinter ihm. Er stellte sich an den Kamin und wärmte sich die Hände, während er sich umsah. Er amüsierte sich sichtlich über ihre Verwirrung.


  „Ich danke Euch, daß Ihr mir durch diesen Herrn hier Eure Einladung übermittelt habt." Sein lächelnder Blick richtete sich kurz auf den Hauptmann. „Ich war mir über Euren Empfang nicht klar."


  „Ihr hattet Grund, Euch darüber Gedanken zu machen, Meister Fank." Hawkmoons Gesichtsausdruck ähnelte nun sehr dem des Mannes von den Orkneyinseln. „Mir ist, als entsinne ich mich eines Schwures, Eures Schwures, als wir uns verabschiedeten. Seither überstanden wir Kämpfe, die nicht geringer als jene waren, die wir im Dienst des Runenstabs fochten - und nie griff der Runenstab hilfreich ein."


  Fank zog die Brauen zusammen. „Das stimmt. Doch gebt die Schuld dafür weder mir noch dem Runenstab. Jene Kräfte, die in Euer Leben und das Eurer Lieben eingriffen, wirkten auch auf den Runenstab ein. Er ist von dieser Welt verschwunden, Hawkmoon von Köln. Ich suchte ihn in Amarekh, in Asiakommunista, in allen Ländern der Erde. Dann hörte ich von Eurem angeblichen Wahnsinn, von seltsamen Geschehnissen in der Kamarg - und machte mich sofort vom Hof von Muskovia auf den Weg hierher, um Euch zu fragen, ob Ihr eine Erklärung für die ungewöhnlichen Ereignisse des vergangenen Jahres habt."


  „Ihr - das Orakel des Runenstabs - kommt Auskunft suchend zu uns?" Graf Brass lachte dröhnend und schlug sich klatschend auf die Schenkel. „Die Welt scheint wahrhaftig auf dem Kopf zu stehen!"


  „Ich komme auch selbst nicht ohne Neuigkeiten, die Euch interessieren dürften!" Fank straffte die Schultern und drehte den Rücken zum Feuer. Nicht länger wirkte seine Miene amüsiert. Hawkmoon bemerkte jetzt, wie angespannt, wie müde er war.


  Hawkmoon schenkte Wein in einen der Kelche und reichte ihn Fank, der ihn mit einem dankbaren Blick entgegennahm.


  Graf Brass bedauerte seinen unpassenden Heiterkeitsausbruch. Ein tiefer Ernst zog über sein Gesicht. „Verzeiht mir, Meister Fank. Ich bin ein schlechter Gastgeber."


  „Und ich ein ungelegener Gast, Graf. Aus den Vorbereitungen auf Eurem Innenhof schließe ich, daß jemand heute die Burg zu verlassen gedenkt."


  „Yisselda und ich reisen nach Londra", erklärte ihm Hawkmoon.


  „Yisselda? Dann stimmt es also. Ich hörte die widersprüchlichsten Geschichten - daß Yisselda tot sei und Graf Brass - und ich konnte es weder bestätigen noch widerlegen, denn ich mußte feststellen, daß meine Erinnerung mir die seltsamsten Streiche spielt. Ich verlor das Vertrauen zu meinem eigenen Gedächtnis."


  „Uns ergeht es nicht besser", versicherte ihm Hawkmoon. Er berichtete Fank alles, woran er sich entsinnen konnte (es war ziemlich wirr, und es gab verschiedenes, dessen er sich nur teilweise oder sehr vage erinnerte), was seine kürzlichen Abenteuer betraf, die ihm bereits jetzt unwirklich erschienen. Er erzählte ihm auch von seinen Träumen, die ihm wiederum nun viel wirklicher vorkamen. Fank blieb vor dem Kamin stehen. Er hatte die Hände am Rücken verschränkt, sein Kopf hing bis fast zur Brust herab, er lauschte mit absoluter Konzentration. Hin und wieder nickte er, manchmal stieß er einen eigenartigen Grunzton aus, und ganz selten bat er um eine nähere Erklärung. Während er zuhörte, betrat Yisselda im Reisekostüm - ein festes Lederwams und Lederbeinkleider - den Raum und setzte sich schweigend ans Fenster. Erst gegen Ende von Hawkmoons Bericht fügte auch sie ein paar Worte hinzu.


  „Es stimmt", sagte sie, als Hawkmoon geendet hatte. „Die Träume erscheinen einem wie die Wirklichkeit, und die Wirklichkeit wie Träume. Wißt Ihr eine Erklärung dafür, Meister Fank?"


  Fank rieb sich die Nase. „Es gibt viele Versionen der Wirklichkeit, meine Dame. Manche würden vielleicht sagen, unsere Träume spiegeln die Wirklichkeit auf anderen Ebenen wider. Eine große Spaltung findet statt, aber ich glaube nicht, daß sie durch Kalans und Taragorms Experimente verursacht wurde. Soweit es deren Eingriff betrifft, dürfte der Schaden zum größten Teil behoben sein. Ich glaube, daß die beiden lediglich diese größere Spaltung ausnutzten. Möglicherweise verschlimmerten sie den Zustand auch, aber das ist alles. Ihre Anstrengungen hatten keine besonderen Auswirkungen. Unmöglich können sie all diesen Aufruhr herbeigeführt haben. Ich vermute, daß eine gewaltige Auseinandersetzung stattfindet. Ja, ich bin fast sicher, daß schreckliche und titanische Kräfte am Werk sind, und daß der Runenstab aus dieser Ebene zu einem Krieg abberufen wurde, den wir nur ahnen können - ein ungeheuerlicher Krieg, in dem das Geschick der Ebenen für eine so lange Zeit bestimmt werden wird, welche die meisten als Ewigkeit bezeichnen würden. Ich spreche von etwas, über das ich wenig weiß, meine Freunde. Ich habe lediglich den Begriff ,die Konjunktion der Millionen Sphären' von einem im Sterben liegenden Philosophen in Asiakommunista gehört. Sagt Euch dieser Begriff etwas?"


  Der Begriff war Hawkmoon vertraut, und doch war er sicher, daß er ihn noch nie, auch nicht in seinen ungewöhnlichen Träumen, gehört hatte. Das sagte er Fank.


  „Ich hatte gehofft, Ihr wüßtet mehr, Herzog Dorian. Aber ich glaube, dieser Begriff ist von allergrößter Bedeutung für uns. Nun habe ich durch Euch erfahren, daß Ihr Eure verlorenen Kinder sucht, während meine Suche dem Runenstab gilt. Was ist mit dem Wort ,Tanelorn'? Sagt Euch das etwas?"


  „Eine Stadt", murmelte Hawkmoon. „Es ist der Name einer Stadt."


  „Ja, das habe auch ich gehört. Und doch gibt es keine Stadt dieses Namens auf dieser Welt. Sie muß in einer anderen liegen. Ob wir dort den Runenstab finden würden? Und Eure Kinder?" „In Tanelorn?" „In Tanelorn."


  2.


  AUF DER SILBERBRÜCKE


  Fank hatte vorgezogen, auf Burg Brass zu bleiben. Er sah zu, als Hawkmoon und Yisselda in die weich gepolsterte Kabine des großen Ornithopters stiegen. In seiner kleinen, offenen Kanzel hantierte der Pilot bereits an den Kontrollen.


  Graf Brass stand neben Fank am Burgtor. Beider Blicke waren auf die Flugmaschine gerichtet. Ihre schweren Metallflügel fingen an zu schlagen, und der seltsame Motor des uralten technischen Wunders begann zu murmeln und zu flüstern. Emaillierte Silberfedern sträubten sich, die Maschine ruckte an, und ein Windstoß wehte Graf Brass' rote Haarfülle zurück, während Fank mit beiden Händen die Mütze festhielt. Und dann setzte der Ornithopter sich in Bewegung.


  Graf Brass winkte. Die Maschine legte sich ein wenig schräg, als sie sich über die roten und gelben Dächer der Stadt erhob, dann machte sie einen plötzlichen Bogen, um einem Schwarm der wilden, riesigen Flamingos auszuweichen, die plötzlich aus einer Lagune im Westen aufgestiegen waren, und gewann mit jedem Schlag ihrer klirrenden Schwingen an Höhe und Geschwindigkeit. Bald schien es Hawkmoon und Yisselda, als gäbe es nur noch das kalte, klare Blau des Winterhimmels rings um sie.


  Seit ihrer Unterhaltung mit Orland Frank hatte Hawkmoon seinen Gedanken nachgehangen, und Yisselda wollte ihn dabei nicht stören. Doch jetzt wandte er sich mit einem leichten Lächeln an sie.


  „Es gibt immer noch weise Männer in Londra. Königin Flanas Hof hat viele Gelehrte, viele Philosophen angelockt. Vielleicht ist jemand unter ihnen, der uns helfen kann."


  „Du weißt etwas über Tanelorn?" fragte Yisselda.


  „Mir ist lediglich der Name vertraut, obgleich ich das Gefühl habe, als müßte ich mehr darüber wissen, als sei ich schon dort gewesen, ja möglicherweise schon öfter als einmal. Und doch wissen wir beide, daß das nicht der Fall sein kann."


  „In deinen Träumen, vielleicht, Dorian?"


  Er zuckte die Schultern. „Manchmal scheint mir, als wäre ich in meinen Träumen schon überall gewesen - in jedem Zeitalter der Erde, ja sogar auf anderen Welten, jenseits der Erde. Von einem bin ich fest überzeugt: es gibt tausend andere Erden, ja selbst tausend andere Galaxien - und die Ereignisse auf unserer Erde spiegeln sich auf allen anderen wider, die gleichen Schicksale finden auch dort auf leicht veränderte Weise ihre Erfüllung. Aber ob diese Schicksale von uns selbst abhängen oder von anderen, übernatürlichen Gewalten gelenkt werden, das weiß ich nicht. Gibt es so etwas wie die Götter, Yisselda?"


  „Die Menschen machen die Götter. Bowgentle sagte einmal, der Geist des Menschen sei so mächtig, daß er alles zur ,Wirklichkeit' werden lassen kann, wenn er dieser ,Wirklichkeit' tatsächlich bedarf."


  „Vielleicht sind diese anderen Welten wirklich, weil sie zu dem einen oder anderen Zeitpunkt unserer Geschichte von genügend Menschen gebraucht wurden. Könnte es sein, daß alternative Welten auf diese Weise geschaffen werden?"


  Nun zuckte sie die Schultern. „Das zu beweisen, dürfte wohl weder dir noch mir gelingen, und wenn wir noch soviel Information darüber zusammentragen können."


  Ohne weitere Worte gaben sie diesen Gedankengang auf und bewunderten die herrliche Aussicht, die ihnen durch die Fenster der Kabine geboten wurde. Mit gleichmäßigem Flügelschlag verfolgte der Ornithopter sein nördliches Ziel an der Küste. Er überflog die klingelnden Türme der Kristallstadt Parye, die nun in ihrer vollen Pracht neuerstanden war. Das Sonnenlicht brach sich in den unzähligen Prismen der Türme, die die zeitlose, geheimnisvolle Technik der Stadt hervorgebracht hatte, und verwandelte sich in funkelnde Regenbogentöne. Staunend sahen sie ganze Gebäude, vergoldet und uralt, in ungeheuerliche, offenbar feste, acht-, zehn- und zwölfflächige Kristallstrukturen gehüllt.


  Geblendet von all dem Glanz, wandten sie sich von den Fenstern ab, doch auch zurückgelehnt in den weichen Sitzen konnten sie noch den Himmel in seinen sanften, pulsierenden Farben über Parye sehen und das einschmeichelnde, musikalische Klingeln der Glasornamente hören, mit denen die Bürger von Parye ihre mit Quarz gepflasterten Straßen schmückten. Selbst jene vom Wahnsinn besessenen, blutdurstigen Zerstörer hatten Ehrfurcht vor dieser Kristallstadt empfunden - und nun war sie schöner und prächtiger denn je. Man sagte, die Kinder in Parye würden blind geboren, und es dauere manchmal bis zu drei Jahre, ehe ihre Augen fähig waren, den Glanz aufzunehmen, der für die Bewohner Paryes alltäglich war.


  Als die Stadt zurücklag, gerieten sie in eine graue Wolkenwand. Der Pilot, den eine Heizung in seiner Kanzel und die dicke Fliegerkleidung warmhielten, suchte nach freiem Himmel über der Wolkenwand, ohne ihn zu finden. Daraufhin flog er tiefer, bis sie sich kaum mehr als zweihundert Fuß über dem flachen, schneebedeckten Ackerland vor Karlye befanden. Ein Nieselregen setzte ein, und während er allmählich immer heftiger wurde, ging die Sonne unter, so daß sie Karlye in der Dämmerung erreichten. Die freundlichen gelben Lichter hinter den Fensterscheiben der steinernen Häuser schienen sie willkommen zu heißen. Der Ornithopter kreiste über den malerisch geformten Dächern aus dunkelrotem und grauem Schiefer, bis er sich langsam auf die Mulde des kreisrunden, grasbedeckten Landefelds niederließ, um das sich die Stadt ausbreitete. Für einen Ornithopter setzte das Transportmittel ziemlich sanft auf. Trotzdem hielten Hawkmoon und Yisselda sich an den Hängegriffen fest, bis die Maschine über die schlimmsten Unebenheiten hinweggerollt war und der Pilot, von dessen transparenten Gesichtsschutz das Wasser herabrann, ihnen bedeutete, daß sie aussteigen durften.


  Der Regen peitschte jetzt gegen das Kabinendach. Hawkmoon und Yisselda schlüpften in dicke Umhänge, die ihnen bis zu den Füßen reichten. Männer kamen über das Landefeld auf sie zugelaufen, geduckt im stürmischen Wind zogen sie eine Droschke. Hawkmoon wartete, bis sie dicht neben dem Ornithopter anhielt, dann öffnete er dessen Tür und half Yisselda über den aufgeweichten Boden zu dem handgezogenen Gefährt. Sie stiegen ein, und schlingernd rollte die Droschke auf die Gebäude am fernen Ende des Flugplatzes zu.


  „Wir übernachten in Karlye", sagte Hawkmoon, „und brechen früh am Morgen zur Silberbrücke auf."


  Graf Brass' Beauftragte in Karlye hatten Zimmer für Hawkmoon und Yisselda ganz in der Nähe des Flughafens in einem kleinen, aber gemütlichen Gasthaus besorgt, offenbar eines der wenigen, die die Eroberung durch das Dunkle Imperium unbeschädigt überstanden hatten. Yisselda erinnerte sich, daß sie bereits als kleines Mädchen mit ihrem Vater hier abgestiegen war, und sie empfand eine große Freude darüber, bis ihre Gedanken an ihre Kindheit sie an ihre verlorene Yarmila erinnerten. Als Hawkmoon den Schatten bemerkte, der ihr Gesicht verdunkelte, und ahnte, was in ihr vorging, legte er tröstend den Arm um ihre Schultern, nachdem sie sich nach einem guten Abendessen auf ihre Zimmer zurückzogen. Der Tag war anstrengend gewesen, und sie fühlten sich beide zu müde, aufzubleiben und sich noch zu unterhalten.


  Hawkmoons Schlaf wurde fast unmittelbar von den nur allzu vertrauten Träumen heimgesucht. Gesichter und Bilder heischten um seine Aufmerksamkeit. Augen richteten sich beschwörend auf ihn. Hände streckten sich bittend nach ihm aus. Es war, als flehe eine ganze Welt, ja vielleicht sogar ein ganzes Universum ihn um seine Hilfe an.


  Er war Corum - Corum von der nichtmenschlichen Rasse der Vadhagg - und ritt gegen die grauenerregenden Fhoi Myore, das Kalte Volk aus dem Nichts.


  Er war Elric - der letzte Prinz von Melnibone -eine brüllende Klinge in der Rechten, seine Linke am Knauf eines ungewöhnlich geformten Sattels, auf dem Rücken eines riesigen Reptils, dessen Geifer zu Feuer wurde, wo er die Erde berührte.


  Er war Erekose - ,bedauernswerter Erekose' -der die Älteren in den Sieg über sein eigenes, menschliches Volk führte. Und er war Urlik Skarsol, Prinz des Südeises, der seine Verzweiflung über sein Geschick, das Schwarze Schwert tragen zu müssen, hinausschrie.


  TANELORN.


  Oh, wo war Tanelorn.?


  War er nicht zumindest einmal schon dort gewesen? Entsann er sich nicht des wundersamen Gefühls absoluten Seelenfriedens, einer wohltuenden Einheit des Geistes, wie nur jene sie empfinden können, die zutiefst gelitten hatten?


  TANELORN.


  „Zu lange trug ich meine Last - zu lange bezahlte ich für Erekoses große Schuld." Seine Stimme sprach es, doch nicht seine Lippen formten diese Worte - andere Lippen waren es, nichtmenschliche Lippen. „Ich brauche Ruhe - ich muß Ruhe haben."


  Und nun zeigte sich ein neues Gesicht - ein Gesicht geprägt von unbeschreiblichem Bösen, doch es verriet keine Selbstsicherheit - ein dunkles Gesicht war es -, wirkte es verzweifelt? War es sein Gesicht? War auch das sein Gesicht?


  AHHHH, ICH LEIDE!


  Hierhin und dorthin marschierten die wohlbekannten Armeen. Bekannte Schwerter hieben und stachen. Bekannte Gesichter schrien und gingen zugrunde. Blut strömte aus den Leibern - ein bekanntes Blutvergießen.


  TANELORN - habe ich den Frieden Tanelorns denn nicht verdient?


  Noch nicht, Held. Noch nicht.


  Es ist ungerecht, daß ich, ich allein, so leiden soll.


  Nicht du allein leidest. Die Menschheit leidet mir dir.


  Es ist ungerecht!


  Dann sorge für Gerechtigkeit!


  Ich kann es nicht. Ich bin nur ein Mensch.


  Du bist der Held! Du bist der Ewige Held!


  Ich bin ein Mensch!


  Du bist ein Mann! Du bist der Held der Ewigkeit!


  Ich bin nur ein Mensch!


  Du bist der Held!


  Ich bin Elric! Ich bin Urlik! Ich bin Erekose! Ich bin Corum! Zu viele bin ich! Viel zu viele!


  Du bist eins!


  Und nun empfand Hawkmoon in seinen Träumen (wenn es Träume waren) für einen flüchtigen Moment den Frieden - ein Gefühl, das zu groß für Worte war. Er war eins. Er war eins.


  Doch schon war es vorbei und wieder war er viele. Und er schrie in seinem Bett und flehte um Frieden.


  Yisselda klammerte sich an ihn, als er um sich schlug und sich aufbäumte. Und Yisselda weinte. Da fiel Licht durch das Fenster auf sein Gesicht. Der Morgen graute.


  „Dorian! Dorian!"


  „Yisselda!"


  Tief atmete er ein. „O Yisselda!" Er war zutiefst dankbar, daß zumindest sie ihm nicht genommen worden war, denn außer ihr hatte er keinen Trost auf der ganzen Welt, auf all den Welten, die sich ihm während des Schlafes offenbarten. Und so hielt er sie in seinen starken Armen an sich gedrückt und weinte ein wenig, und sie weinte mit ihm. Dann standen sie auf, kleideten sich schweigend an und verließen in aller Stille, ohne zu frühstücken, das Gasthaus. Sie stiegen auf die Pferde, die für sie bereitstanden, und ritten aus Karlye, die Küste entlang, durch den dichten Regen, den die graue, aufgewühlte See ihnen entgegenzuschicken schien, bis sie die Silberbrücke erreichten, die sich über die dreißig Meilen Wasser zwischen dem Festland und der Insel von Granbretanien erstreckte.


  Die Silberbrücke war nicht mehr, wie Hawkmoon sie in den vergangenen Jahren gekannt hatte. Ihre hohen Pfeiler, im Augenblick von Nebel, Regen und hoch oben auch von Wolken verborgen, trugen nicht länger kriegerische Reliefs, die vom Ruhm des Dunklen Imperiums zeugen sollten. Statt dessen schmückten neue Bilder sie, eines zum Andenken an jede Stadt des Kontinents, die die granbretanischen Kriegsherren dereinst geplündert und geschändet hatten. Eine große Anzahl von Bildern war es, die alle harmonisch die Natur priesen. Die gewaltige Brücke war auch jetzt noch eine Viertelmeile breit, doch keine Kriegsmaschinen wurden jetzt darüber geschleppt; keine der Tierkrieger des Dunklen Imperiums überquerten sie mehr. Prächtige Handelskarawanen zogen in jede der beiden Richtungen, und Reisende aus Normandia, Italia, Slavien, Polanz, Skandien, den Bulgarbergen, den großen deutschen Stadtstaaten, Pescht, Ulm, Wien und Krakhov, ja selbst dem fernen, geheimnisumwitterten Muskovien. Fuhrwerke rollten über sie, gezogen von Pferden, von Ochsen, sogar von Elefanten. Kamele und Maultiere und Esel wurden darüber getrieben. Seltsame uralte Wagen, die mechanisch bewegt wurden, waren zu sehen. Nicht immer funktionierten sie noch einwandfrei, und wenn sie stehenblieben, war es schwierig, sie wieder in Gang zu bringen, denn das Prinzip ihres Antriebs war vielleicht lediglich noch einer Handvoll kluger Männer und Frauen bekannt. Reiter trabten über die Silberbrücke, und Männer, die Hunderte von Meilen zu Fuß zurückgelegt hatten, nur um dieses Wunderwerk zu sehen, schritten ehrfurchtsvoll darüber. Die unterschiedliche Kleidung, die zu sehen war, zeugte zuweilen von fremden Landen, so manche war unansehnlich, geflickt, staubig, manche protzig in ihrem übertriebenen Prunk. Pelz, Leder, Seide, Wolle, die Häute fremder Tiere, die Federn seltener Vögel schmückten Kopf und Rücken der Reisenden. Jene in den kostbarsten Gewändern litten am meisten unter dem kalten Regen, denn er drang durch kunstvoll gefärbte Stoffe und fand die nackte, frierende Haut darunter. Hawkmoon und Yisselda trugen ihre einfache warme Reisekleidung ohne jegliche Verzierung, und ihre Pferde waren gute, kräftige Tiere, die unermüdlich dahintrabten. Bald schon hatten sie sich der Menge angeschlossen, die westwärts zog, dem dereinst gefürchteten Land entgegen, das jetzt von Königin Flana in ein Zentrum der Kultur und des Handels verwandelt worden war und von einer gerechten Regierung verwaltet wurde. Es hätte schnellere Möglichkeiten gegeben, Londra zu erreichen, aber Hawkmoon trieb das Verlangen, die Stadt auf jenem Weg zu erreichen, auf dem er sie zum erstenmal verlassen hatte.


  Seine Laune wurde besser, als er auf die zitternden Trossen schaute, die die Hängebrücke hielten, auf die kunstvolle Silberverzierung der mächtigen Stahlpfeiler, die nicht nur erbaut waren, um Millionen Tonnen zu tragen, sondern auch, um dem stetigen Schlagen der Wellen und dem Druck der Strömung weit unterhalb der Oberfläche zu widerstehen. Die Brücke war ein Monument der Leistung des Menschen, sowohl von Nutzen als auch großer Schönheit, und ohne jegliche übernatürliche Hilfe errichtet. Sein Leben lang hatte Hawkmoon die Philosophie abgelehnt, daß der Mensch allein nicht fähig war, Wunderwerke zu schaffen, daß er von höheren Wesen Unterstützung haben müßte (von Göttern, von fremden Intelligenzen von außerhalb des Sonnensystems), um das erreicht zu haben, was er bisher schuf. Nur jene, die Angst vor der Kraft in sich selbst hatten, brauchten einen solchen Glauben, dachte Hawkmoon. Er bemerkte, daß der Himmel sich aufhellte und ein paar zaghafte Sonnenstrahlen die silberbezogenen Trossen umschmeichelten und sie noch heller als zuvor glitzern ließen. Er holte einen tiefen Atemzug der ozonreichen Luft und blickte lächelnd zu den kreischenden Möwen hoch, die ein Schiff begleiteten, dessen Segel gerade unter der Brücke hinwegtauchten. Dann machte er Yisselda auf die Schönheit und Zartheit eines Reliefs aufmerksam, das ihm besonders gefiel, und auf die feine Silberfiligranarbeit an einer Strebe. Sowohl er als auch Yisselda fanden ein wenig innere Ruhe, während sie sich für dieses Meisterwerk einer Brücke interessierten, und für die Aussicht, die sie von hier hatten, und sie waren der gleichen Meinung, daß alle Schönheit, die sie in Londra erwartete, ganz sicher nicht mit der dieser neuerschaffenen Brücke vergleichbar sein konnte.


  Doch plötzlich schien es Hawkmoon, als senke sich ein Schweigen auf die Brücke herab. Das Knarren der Wagen und das Dröhnen der Hufe verstummte, genau wie das Kreischen der Möwen und das Donnern der Brandung. Er wollte sein Erstaunen darüber Yisselda mitteilen, aber sie war verschwunden. Erschrocken blickte er sich um und stellte mit wachsendem Entsetzen fest, daß er völlig allein auf der Brücke war.


  Ein dünner Schrei, wie aus weiter Ferne - vielleicht war es Yisselda, die ihn rief -, drang an sein Ohr, dann erstarb auch er.


  Hawkmoon wollte sein Pferd herumwirbeln, um zurückzureiten, in der Hoffnung, wenn er es schnell genug tat, wieder zu Yisselda zu gelangen.


  Aber sein Pferd weigerte sich. Es schnaubte, es stampfte auf das Metall der Brücke. Es wieherte.


  Und Hawkmoon schrie in seiner unbeschreibbaren Verzweiflung ein qualvolles: „NEIN!"


  3.


  IM NEBEL


  „Nein!"


  Eine andere Stimme war es - eine dröhnende, schmerzerfüllte Stimme, viel lauter als Hawkmoons, lauter als ein Donner.


  Die Brücke schwankte, das Pferd bäumte sich auf, und Hawkmoon stürzte schwer auf den Metallboden. Er versuchte vergebens, sich zu erheben, wollte zurückkriechen, dorthin, wo er sicher war, Yisselda wiederzufinden.


  „Yisselda!" rief er.


  „Yisselda!"


  Ein boshaftes Lachen erschallte hinter ihm.


  Mit gespreizten Armen und Beinen lag er noch auf dem Bauch, aber es gelang ihm zumindest, den Kopf zu drehen. Er sah sein Pferd stürzen und an den Brückenrand rutschen, wo es mit zappelnden Beinen und rollenden Augen gegen das Geländer gepreßt wurde.


  Nun versuchte Hawkmoon, sein Schwert von unter dem Umhang hervorzuholen, aber er lag darauf, und es ließ sich nicht herausziehen.


  Wieder erschallte das Gelächter, aber seine Lautstärke und -höhe hatten sich verändert. Es klang weniger selbstsicher. Und dann dröhnte die Stimme erneut:


  „Nein!"


  Hawkmoon empfand eine grauenvolle Angst, eine Furcht, bei weitem größer als jede, die er bisher gekannt hatte. Er hatte nur einen Wunsch, fortzukriechen von der Quelle dieser Angst, aber er zwang sich, noch einmal seinen Kopf zu drehen und dieses Gesicht, das er aus dem Augenwinkel bemerkt hatte, anzusehen.


  Das Gesicht füllt den gesamten Horizont aus, es starrte aus dem Nebel, der um die schwankende Brücke wirbelte. Es war das dunkle Gesicht seiner Träume. Die Augen wirkten drohend und waren doch von einem eigenen Grauen erfüllt, und die riesigen Lippen formten erneut das Wort, das gleichzeitig eine Herausforderung, ein Befehl und eine Bitte war:


  „Nein!"


  Endlich glückte es Hawkmoon auf die Füße zu kommen. Mit gespreizten Beinen hielt er sein Gleichgewicht und erwiderte mit aller Willenskraft, einem Willen, der ihn selbst erstaunte, den starrenden Blick.


  „Wer bist du?" rief Hawkmoon. Seine Stimme war dünn, der Nebel schien die Worte zu verschlucken. „Wer bist du?"


  Das Gesicht hatte offenbar keinen Körper. Es war schön und finster und von einem dunklen, unbeschreibbaren Ton. Die Lippen glühten in einem ungesunden Rot; die Augen waren möglicherweise schwarz, vielleicht aber auch blau oder braun, und in den Pupillen glitzerte ein wenig Gold.


  Hawkmoon erkannte, daß die Kreatur sich in Qualen wand, aber auch, daß sie ihn bedrohte, daß sie ihn vernichten würde, gäbe man ihr die Möglichkeit dazu. Seine Hand tastete nach dem Schwert, doch er ließ sie sinken, als ihm klar wurde, welch nutzlose Geste es wäre, die Klinge zu ziehen.


  „SCHWERT.", sagte das Wesen. „SCHWERT." Das Wort hatte eine beachtliche Bedeutung. „SCHWERT." Wieder wechselte die Stimme den Tonfall und klang nun wie die eines hoffnungslos Schmachtenden, der um die Erwiderung seiner Liebe flehte und sich selbst dafür haßte, aber auch das, was er liebt. Eine Drohung klang aus seiner Stimme, und der Tod.


  „ELRIC? URLIK? ICH. ICH WAR TAUSEND -ELRIC? ICH.?"


  War dies eine schreckliche Manifestation des Ewigen Helden - seiner, Hawkmoon, selbst? Blickte er auf seine eigene Seele?


  „ICH - DIE ZEIT - DIE KONJUNKTUR - ICH KANN HELFEN."


  Hawkmoon schob den Gedanken von sich. Es war möglich, daß dieses Wesen etwas von ihm darstellte, aber es war nicht ganz er. Er wußte, daß es eine getrennte Identität hatte, und er wußte auch, daß es Fleisch, daß es eine Form brauchte - und das war es, was er ihm geben konnte. Nicht sein eigenes Fleisch, aber etwas, das sein war.


  „Wer bist du?" Hawkmoon spürte die Kraft in seiner Stimme, als er sich zwang, auf dieses dunkle, finster starrende Gesicht zu blicken.


  „ICH."


  Die Augen konzentrierten sich auf Hawkmoon. Haß funkelte aus ihnen. Instinktiv wollte Hawkmoon zurückweichen, aber er blieb scheinbar ungerührt stehen und erwiderte den durchdringenden Blick dieser boshaften Riesenaugen. Die Lippen verzogen sich zu einem Fletschen und offenbarten gekerbte, flammende Zähne. Hawkmoon schauderte.


  Wie von selbst drängten sich Worte über seine Lippen. Er sprach sie mit fester Stimme, obgleich er weder ihren Ursprung, noch ihre Bedeutung kannte. Er wußte nur, daß es die richtigen Worte waren.


  „Du mußt gehen", sagte er. „Du bist hier fehl am Platz."


  „ICH MUSS ÜBERLEBEN - DIE KONJUNKTUR -DU WIRST MIR ÜBERLEBEN HELFEN, ELRIC."


  „Ich bin nicht Elric."


  „DU BIST ELRIC!"


  „Ich bin Hawkmoon!"


  „UND WENN SCHON? ES IST NUR EIN ANDERER NAME. ALS ELRIC LIEBE ICH DICH AM STÄRKSTEN. ICH HABE DIR SO SEHR GEHOLFEN."


  „Du willst mich vernichten", sagte Hawkmoon, „das zumindest weiß ich. Ich lasse mir nicht von dir helfen. Deiner Hilfe verdanke ich meine Ketten durch all die Jahrhunderte. Es wird die letzte Tat des Ewigen Helden sein, zu deiner Vernichtung beizutragen!"


  „DU KENNST MICH?"


  „Noch nicht. Doch hüte dich vor dem Tag, da ich dich erkenne!"


  „ICH."


  „Du mußt weg! Ich beginne, dich zu erkennen!"


  „NEIN!"


  „Du mußt fort!" Hawkmoon spürte, wie seine Stimme zu zittern anfing, und er bezweifelte, daß er auch nur noch einen weiteren Augenblick in dieses schreckliche Gesicht sehen konnte.


  „Ich." Die Stimme klang schwächer, weniger drohend, dafür fast flehend.


  „Du mußt weg!"


  „Ich."


  Da nahm Hawkmoon alle ihm noch verbliebene Willenskraft zusammen und lachte das Wesen aus.


  „Fort mit dir!"


  Hawkmoon breitete die Arme aus, als er zu fallen begann, denn Gesicht und Brücke verschwanden im gleichen Moment.


  Er fiel Hals über Kopf durch den kalten Nebel.


  Sein Umhang flatterte um ihn und verfing sich zwischen den Beinen. Und dann tauchte Hawkmoon in eisiges Wasser. Er schnappte nach Luft. Meerwasser drang in seinen Mund. Er hustete, und Eissplitter glitten in seinen Hals. Er würgte das Wasser hoch, versuchte aufzutauchen, aber er begann zu ertrinken.


  Sein Körper quälte sich, während er sich bemühte, Luft zu holen und das Wasser auszuspucken, aber es gab keine Luft, nur Wasser war um ihn. Einmal öffnete er die Augen, und sein Blick fiel auf seine Hände, da sah er, daß sie knochenweiß waren - die Hände eines Toten. Weißes Haar strömte um sein Gesicht. Er wußte, daß er nicht länger Hawkmoon hieß. Er begehrte dagegen auf, drückte die Lider zusammen und stieß seinen alten Schlachtruf aus, den Schlachtruf seiner Vorfahren, den er Hunderte von Malen in seinem Kampf gegen das Dunkle Imperium gebrüllt hatte.


  Hawkmoon! Hawkmoon! Hawkmoon!


  „Hawkmoon!"


  Das war nicht sein eigener Schrei. Er kam von über ihm aus dem Nebel. Er zwang seinen Körper aufzutauchen, preßte das Wasser aus seiner Lunge und keuchte in der frostigen Luft.


  „Hawkmoon?"


  Eine dunkle Silhouette hob sich von der Meeresoberfläche ab. Er hörte ein gleichmäßiges platschendes Geräusch.


  „Hier!" rief Hawkmoon.


  Ein kleines Ruderboot näherte sich ihm. Eine nicht übermäßig große Gestalt saß darin. Sie war in einen wasserdichten Umhang gehüllt, trug einen breitkrempigen, triefenden Hut, der den größten Teil ihres Gesichts verbarg. Aber die grinsenden Lippen waren unverkennbar, kaum weniger unverkennbar als die Begleiterin des Näherkommenden, die am Bug saß und deren gelbe Augen Hawkmoon mit offensichtlicher Besorgnis anstarrten. Sie war ein sehr nasses kleines Geschöpf, die schwarzweiße Katze Schnurri. Nun breitete sie die Flügel aus, um das Wasser abzuschütteln, und miaute.


  Hawkmoon klammerte sich an den hölzernen Bootrand, und Jhary-a-Conel holte erst die Ruder ein, ehe er dem Herzog von Köln ins Boot half.


  „Es ist klug, für einen wie mich, seinen Instinkten zu vertrauen", sagte Jhary-a-Conel und streckte Hawkmoon eine Flasche entgegen. „Wißt Ihr, wo wir sind, Dorian Hawkmoon?"


  Hawkmoon konnte nicht antworten, denn Lunge und Magen waren noch voll Wasser. Er legte sich ins Boot und übergab sich, während Jhary-a-Conel, selbsterkorener Begleiter von Helden, wieder zu rudern begann.


  „Ich glaubte mich zuerst auf einem Fluß, denn in einem See", erklärte Jhary, „doch jetzt bin ich der Ansicht, daß wir uns auf einem Meer befinden. Ihr habt eine Menge davon verschluckt. Was meint Ihr?"


  Hawkmoon spuckte das letzte Wasser über Bord. Er wunderte sich über seinen Impuls zu lachen. „Ein Meer", erwiderte er. „Wie kommt Ihr dazu, hier herumzurudern?"


  „Eine Ahnung." Erst jetzt schien Jhary die kleine schwarzweiße, geflügelte Katze zu bemerken und blickte auf. „Aha! Dann bin ich also Jhary-a-Conel, oder?"


  „Wart Ihr Euch dessen nicht bewußt?"


  „Mir ist, als hätte ich einen anderen Namen gehabt, als ich zu rudern begann. Dann kam der Nebel." Jhary zuckte die Schultern. „Ist egal. Es ist für mich nichts Neues. Aber Ihr, Hawkmoon, wie kamt Ihr dazu, in diesem Meer zu schwimmen?"


  „Ich stürzte von einer Brücke", sagte Hawkmoon kurz. Er wollte jetzt nicht über seine Erlebnisse sprechen und fragte Jhary auch nicht, ob sie näher an Frankreich oder Granbretanien waren, um so weniger, als ihm gerade bewußt wurde, daß er keine Veranlassung hatte, eine so enge Vertrautheit diesem Jhary-a-Conel gegenüber zu empfinden. „Ich lernte Euch auf dem Weg zu den Bulgarbergen kennen, nicht wahr? Mit Katinka van Bak?"


  „Ich entsinne mich vage. Ihr wart eine Weile Ilian von Garathorm, und dann erneut Hawkmoon. Wie schnell in dieser Zeit Eure Namen wechseln! Ihr verwirrt mich, Herzog Dorian."


  „Ihr sagt, meine Namen wechseln. Habt Ihr mich in anderer Gestalt gekannt?"


  „Gewiß. Gut genug, daß mir unsere jetzige Unterhaltung eine ermüdende Wiederholung zu sein scheint." Jhary-a-Conel grinste.


  „Nennt mir einige dieser Namen."


  Jhary runzelte die Stirn. „Mein Gedächtnis ist in dieser Hinsicht nicht besonders gut. Manchmal, deucht mir, erinnere ich mich an vieles meiner vergangenen (und zukünftigen) Inkarnationen.


  Doch des öfteren, wie diesmal, weigert mein Verstand sich, sich mit anderem, als den dringlichsten Problemen zu beschäftigen."


  „Das finde ich sehr unbequem", murmelte Hawkmoon. Er blickte auf, als versuche er, die Brücke zu sehen, aber immer noch umgab sie dichter Nebel. Er wünschte aus tiefstem Herzen, daß Yisselda in Sicherheit und auf ihrem Weg nach Londra war.


  „Genau wie ich, Herzog Dorian. Ich frage mich, ob ich hier überhaupt etwas verloren habe, wißt Ihr!" Jhary-a-Conel legte sich fest in die Ruder.


  „Was ist mit der Konjunktur der Millionen Sphären?


  Verrät Euer mangelhaftes Gedächtnis Euch darüber etwas?"


  Jhary-a-Conel zog die Brauen zusammen. „Irgendwie scheint mir der Begriff vertraut zu sein. Offenbar ein Ereignis von großer Bedeutung. Erzählt mir mehr davon."


  „Das kann ich nicht. Ich hatte gehofft."


  „Sollte ich mich an etwas darüber erinnern, lasse ich es Euch wissen."


  Die Katze miaute. Jhary drehte den Kopf. „Aha! Land in Sicht! Hoffen wir, daß es uns freundlich ist."


  „So habt Ihr keine Ahnung, wo wir sind?"


  „Nicht die geringste, Herzog Dorian." Der Bootskiel scharrte über Kies. „Irgendwo auf einer der fünfzehn Ebenen, nehme ich an."


  4.


  DIE ZUSAMMENKUNFT DER WEISEN


  Fünf Meilen waren sie schon über Kreideberge gekommen, ohne Anzeichen zu finden, daß das Land bewohnt war. Hawkmoon hatte Jhary-a-Conel alles erzählt, was ihm widerfahren war und was ihm Rätsel aufgab. Er entsann sich kaum der Abenteuer in Garathorm, doch Jhary erinnerte sich an mehr. Er sprach von den Göttern des Chaos und dem ewigen Kampf zwischen den Göttern. Doch ihre Unterhaltung, wie das bei Gesprächen häufig der Fall ist, verursachte nur neue Verwirrung, so beschlossen sie, ihren verschiedenen Mutmaßungen nicht weiter nachzugehen.


  „Eines weiß ich ganz bestimmt", versichte Jhary-a-Conel. „Hawkmoon, Ihr braucht Euch keine Sorgen um Eure Yisselda zu machen. Obgleich ich natürlich zugeben muß, daß ich von Natur aus optimistisch bin - entgegen so manchem widersprüchlichen Anschein -, und mir ist auch durchaus klar, daß wir viel zu gewinnen oder alles zu verlieren haben. Diese Kreatur, der Ihr Euch auf der Brücke gegenübersaht, muß über ungeheuerliche Kräfte verfügen, wenn Sie Euch aus Eurer eigenen Welt reißen konnte. Es dürfte auch kein Zweifel bestehen, daß sie Euch nicht wohlgesinnt ist. Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wer sie sein könnte, noch wann und ob sie uns wiederfinden wird. Mir erscheint Euer Vorhaben, Tanelorn zu suchen, von größter Bedeutung."


  „Ja." Hawkmoon schaute sich um. Sie standen auf der Kuppe eines der vielen niedrigen Hügel. Der Himmel klärte sich auf, der Nebel war fast ganz verschwunden. Eine gespenstische Stille herrschte. Es gab offenbar keine andere Art von Leben hier als das Gras, keine Vögel, keine wilden Tiere, die doch gerade hier, wo es anscheinend keine Menschen gab, gedeihen müßten. „Unsere Chancen, Tanelorn zu finden, sind zumindest jetzt nicht gerade sehr groß, Jhary-a-Conel."


  Jhary streichelte die schwarzweiße Katze, die seit Beginn ihres Marsches geduldig auf seiner Schulter saß. „Ich fürchte, ich muß Euch recht geben. Trotzdem glaube ich, daß es kein Zufall war, der uns in dieses schweigende Land führte. Wir dürften nicht nur Feinde, sondern auch Freunde haben."


  „Manchmal zweifle ich an dem Wert der Art von Freunden, die Ihr meint", sagte Hawkmoon bitter, und dachte dabei an Orland Fank und den Runenstab. „Freunde oder Feinde - wir sind Figuren auf ihrem Spielbrett."


  „Gewiß keine einfachen Figuren." Jhary grinste. „Ihr solltet Euch Eures Wertes besser bewußt sein. Ich zumindest halte mich für etwas Besseres."


  „Gleichgültig, welchen Rang ich auch einnehme, allein die Idee, mich auf dem Spielbrett herumschieben zu lassen, mißfällt mir."


  „Dann liegt es an Euch, Euch davon zu lösen", war Jharys mysteriöse Antwort. „Selbst wenn es die Vernichtung des Spielbretts bedeuten sollte." Er weigerte sich, diese Bemerkung näher zu erklären. Er behauptete, es sei reine Intuition, nicht Logik gewesen, die sie ihn hatte aussprechen lassen. Aber sie machte einen starken Eindruck auf Hawkmoon und verbesserte seine Laune beachtlich. Voll neuer Energie machte er sich auf den Weg, und mit so großen Schritten, daß Jhary bald zu stöhnen anfing und Hawkmoon bat, sich doch ein wenig Zeit zu lassen.


  „Schließlich wissen wir ja gar nicht, wohin der Weg uns führt", gab er zu bedenken.


  Hawkmoon lachte. „Wie recht Ihr habt. Doch im Augenblick ist es mir völlig gleichgültig, selbst wenn er direkt in der Hölle endet."


  Die niedrigen Hügel erstreckten sich in allen Richtungen, und als der Abend hereinbrach, schmerzten ihre Beine, und ihre leeren Mägen grollten vor Hunger, doch noch gab es nirgendwo ein Anzeichen, daß außer ihnen in diesem Land etwas Lebendes zu finden war.


  „Wir sollten wohl dankbar sein", brummte Hawkmoon, „daß zumindest das Wetter hier verhältnismäßig angenehm ist."


  „Aber langweilig", klagte Jhary. „Befinden wir uns hier vielleicht nur in einem angenehmeren Teil des Nichts?"


  Hawkmoon achtete nicht länger auf seinen Begleiter. Er hatte die Augen halb zusammengekniffen und spähte durch die zunehmende Düsternis. „Jhary, schaut! Seht Ihr dort etwas?"


  Jhary folgte Hawkmoons deutendem Arm. „Auf dem Kamm?"


  „Ja. Ist es nicht ein Mensch?"


  „Ich glaube schon." Impulsiv formte Jhary die Hände zu einem Trichter und brüllte: „Hallo! Seht Ihr uns? Seid Ihr von hier, mein Herr?"


  Plötzlich war die Gestalt viel näher. Es sah aus, als flackere schwarzes Feuer um ihre Konturen. Sie war ganz in glänzendes Material gehüllt, das jedoch nicht Metall sein konnte. Ihr dunkles Gesicht war fast völlig durch einen hohen Kragen verborgen, trotzdem genügte Hawkmoon das, was davon noch zu sehen war, die Gestalt zu erkennen.


  „Schwert.", murmelte die Gestalt. „Ich", sagte sie. „Elric."


  „Wer seid Ihr?" fragte Jhary-a-Conel.


  Hawkmoon hätte keinen Laut herausgebracht. Seine Kehle war verkrampft, seine Lippen gelähmt.


  Tiefer Schmerz und wilder Haß brannten in den Augen des Fremden. Er machte eine Bewegung. Es sah aus, als hätte er die Absicht, Jhary zu zerreißen - aber dann hielt etwas ihn davon ab. Er zog sich zurück und starrte erneut auf Hawkmoon. Mit gefletschten Zähnen knurrte er: „Liebe!" Und noch einmal, „Liebe". Es schien, als wäre ihm dieses Wort neu, als versuche er, es zu lernen. Die schwarzen Flammen um seinen Körper flackerten und verlöschten wie eine Kerze, die ein Windstoß ausbläst. Er keuchte. Er deutete auf Hawkmoon. Dann hob er die Hand, als wolle er Hawkmoon den Weg versperren. „Geh nicht. Zu lange waren wir zusammen. Wir dürfen uns nicht trennen. Einst befahl ich. Jetzt flehe ich dich an.


  Was habe ich dir getan? Ich habe dir in all meinen Manifestationen immer nur geholfen. Jetzt nahmen sie mir meine Form. Du mußt sie finden, Elric. Deshalb lebst du wieder."


  „Ich bin nicht Elric. Ich bin Hawkmoon!"


  „Ach, ja. Ich entsinne mich jetzt. Das Juwel. Es geht auch mit dem Juwel. Aber das Schwert ist besser." Die gutgeschnittenen Züge verzerrten sich vor Qual. Die schrecklichen Augen stierten vor sich hin. Unvorstellbare Pein sprach aus ihnen. Es war ganz offensichtlich, daß sie Hawkmoon momentan nicht sehen konnten.


  „Wer bist du?" Diesmal stellte Hawkmoon ihm diese Frage.


  „Ich habe keinen Namen, außer du gibst mir einen. Ich habe keine Form, außer du findest sie für mich. Ich habe nur Macht. Ah! Und Schmerzen!" Wieder verzerrten sich die Züge vor Qual. „Ich brauche. Ich brauche."


  Jharys Hand fuhr ungeduldig an die Hüfte, aber Hawkmoon hielt seinen Gefährten zurück. „Nein, zieht es nicht!"


  „Das Schwert!" rief die Kreatur jetzt eifrig.


  „Nein", sagte Hawkmoon ruhig, ohne überhaupt zu wissen, was er dem seltsamen Wesen verweigerte. Es war jetzt finster, doch die dunklere Aura der Gestalt drang durch die normale Schwärze der Nacht.


  „Ein Schwert!" Es war ein Befehl! Ein Schrei! „Das Schwert!"


  Nun erst wurde Hawkmoon bewußt, daß die Kreatur keine eigenen Waffen hatte. „Such dir ein Schwert, wenn du so versessen darauf bist", sagte er. „Von uns wirst du keines bekommen."


  Blitze schossen plötzlich aus dem Boden rings um die Füße der Gestalt. Sie keuchte. Sie zischte. Sie kreischte: „Du wirst zu mir kommen! Du wirst mich noch brauchen! Törichter Elric! Uneinsichtiger Hawkmoon! Dummer Erekose! Pathetischer Corum! Du wirst mich brauchen!"


  Das Kreischen hallte noch nach, als die Gestalt bereits verschwunden war.


  „Er kennt alle Eure Namen", sagte Jhary. „Wißt Ihr, wie man ihn nennt?"


  Hawkmoon schüttelte den Kopf. „Nicht einmal in meinen Träumen."


  „Er kennt alle Eure Namen", sagte Jhary nachdenklich. „Wißt Ihr, ich glaube nicht, daß ich ihm auch nur in einem meiner vielen Leben je begegnet bin. Mein Gedächtnis ist zwar nie sehr gut, aber ich bin sicher, ich würde es wissen, wenn ich ihn schon einmal gesehen hätte. Wir sind in ein merkwürdiges Abenteuer verwickelt, in ein Abenteuer von ungewöhnlicher Bedeutung."


  Hawkmoon unterbrach die Überlegungen seines Gefährten. Er deutete hinab ins Tal. „Was meint Ihr, Jhary? Haltet auch Ihr das für ein Feuer? Ein Lagerfeuer? Vielleicht stoßen wir doch endlich auf Bewohner dieses Landes."


  Ohne sich Gedanken darüber zu machen, ob eine direkte Annäherung klug sei, stiegen sie in der Dunkelheit mühsam den Hügel hinab und erreichten schließlich die Talsohle. Das Feuer war nicht mehr weit entfernt.


  Als sie näherkamen, stellte Hawkmoon fest, daß eine Gruppe von Männern das Feuer umgab, doch das Seltsame war, daß jeder der Männer auf einem Pferd saß und die Pferde die Köpfe direkt auf die Flammen gerichtet hatten, so daß die Gruppe einen exakten, stummen Kreis bildete. So ruhig verhielten sich die Pferde, so unbewegt saßen die Reiter in den Sätteln, daß Hawkmoon sie für Statuen gehalten hätte, wären nicht die Atemwölkchen um ihre Lippen gewesen.


  „Guten Abend", grüßte er kühn. Doch keiner antwortete. „Wir sind Reisende, wir haben uns verirrt und wären euch dankbar, wenn ihr uns den Weg weisen könntet."


  Der Reiter, der Hawkmoon am nächsten war, drehte den langen Kopf. „Deshalb sind wir hier, Herr Held. Deshalb haben wir uns hier zusammengefunden. Willkommen! Wir haben Euch erwartet."


  Nun, da Hawkmoon dicht heran war, erkannte er, daß das Feuer nicht normaler Art war, sondern ein Strahlenkranz, der von einer Kugel, etwa von der Größe einer Faust, ausging. Die Kugel schwebte einen Fuß über dem Boden. In ihr vermeinte Hawkmoon, weitere kreisende Kugeln zu sehen. Er wandte seine Aufmerksamkeit jedoch wieder den Berittenen zu. Er kannte den Mann nicht, der gesprochen hatte. Er war hochgewachsen, schwarz, sein Körper halb nackt, seine Schultern in ein Cape aus weißem Fuchspelz gehüllt. Hawkmoon verbeugte sich knapp, doch höflich. „Ihr wißt, wer ich bin, doch ich bedauerlicherweise nicht, wer Ihr seid."


  „Ihr kennt mich", versicherte ihm der Schwarze. „Zumindest in einer Eurer parallelen Existenzen. Man nennt mich Sepiriz, den letzten der Zehn."


  „Und das hier ist Eure Welt?"


  Sepiriz schüttelte den Kopf. „Es ist niemandes Welt. Diese Welt wartet noch darauf, besiedelt zu werden." Er blickte an Hawkmoon vorbei auf Jhary-a-Conel. „Seid gegrüßt, Meister Moonglum von Elwher."


  „Mein gegenwärtiger Name ist Jhary-a-Conel."


  „Richtig", murmelte Sepiriz. „Euer Gesicht ist anders. Auch Eure Gestalt, wenn ich sie näher betrachte. Wie auch immer, Ihr tatet gut daran, den Helden zu uns zu bringen."


  Hawkmoon starrte Jhary an. „Ihr kanntet also unseren Weg?"


  Jhary breitete hilflos die Hände aus. „Nur irgendwie ganz tief in meinem Kopf. Ich hätte es Euch nicht sagen können, wärt Ihr auf den Gedanken gekommen, mich zu fragen." Er betrachtete interessiert den Kreis der Reiter. „Ihr seid also alle hier."


  „Ihr kennt sie alle?" fragte Hawkmoon.


  „Ich glaube, ja. Mein Lord Sepiriz - aus der Kluft von Nihrain, wenn ich mich nicht irre, nicht wahr? Und Abaris, der Magier." Er blickte auf einen alten Mann in prachtvollem Gewand, das mit seltsamen Symbolen bestickt war. Der Greis bestätigte seinen Namen mit einem stillen Lächeln. „Und Ihr seid Lamsar, der Eremit", wandte Jhary-a-Conel sich an den nächsten Reiter, der sogar noch älter als Abaris zu sein schien. Er trug geöltes Leder, an dem stellenweise Sand klebte, auch sein Bart war nicht frei von Sand. „Ich grüße Euch", murmelte er.


  Erstaunt erkannte Hawkmoon einen weiteren der Reiter. „Ihr seid doch tot!" rief er. „Ihr seid bei der Verteidigung des Runenstabs in Dnark gefallen!"


  Ein Lachen schallte aus dem geheimnisvollen Helm, als der Ritter in Schwarz und Gold, Orlands Fanks Bruder, den gerüsteten Kopf zurückwarf. „Manche Tode sind von größerer Dauer als andere, Herzog Dorian."


  „Ihr seid Aleryon vom Tempel der Ordnung", sagte Jhary zu einem weiteren alten Mann mit bartlosem, bleichem Gesicht. „Lord Arkyns Diener. Und Ihr seid Amergin, der Erzdruide. Auch Euch kenne ich."


  Amergin, ein gutaussehender Mann in losem, weißem Gewand und mit goldenem Schmuck gehaltenem Haar, neigte ernst den Kopf.


  Der letzte Reiter war eine Frau. Ihr Gesicht war zur Gänze hinter einem goldenen Schleier verborgen, und sie trug ein Gewand aus einem hauchdünnen Silbergewebe. „Euer Name, meine Dame, ist mir unbekannt, obgleich mir deucht, als müsse ich Euch aus einer anderen Welt kennen."


  Wie von selbst sprachen Hawkmoons Lippen: „Ihr wurdet auf dem Südeis getötet, o Lady des Kelches, Silberkönigin. Getötet von."


  „Dem Schwarzen Schwert? Graf Urlik! Ich hätte Euch nicht erkannt!" Ihre Stimme war sanft und traurig, und plötzlich sah Hawkmoon sich in Rüstung und dicke Pelze gehüllt auf einer gewaltigen, eisglitzernden Ebene, mit einem riesigen, schrecklichen Schwert in der Hand. Er schloß die Augen und stöhnte. „Nein."


  „Es ist vorbei", versicherte sie ihm. „Es ist vorbei. Ich handelte gegen Euch, edler Held. Nun möchte ich Euch helfen."


  Wie auf einen unhörbaren Befehl hin stiegen die sieben Reiter von ihren Pferden und drängten sich dichter an die kleine Kugel.


  „Was ist diese Kugel?" erkundigte sich Jhary-a-Conel nervös. „Sie ist magisch, nicht wahr?"


  „Sie gestattet, daß wir sieben uns hier gemeinsam auf dieser Ebene aufhalten können", erklärte Sepiriz. „Wie Ihr wißt, werden wir in unseren Welten als Weise erachtet. Die Zusammenkunft wurde einberufen, damit wir über die Ereignisse debattieren können, denn wir alle hatten ähnliche Erlebnisse. Unsere Weisheit verdanken wir Wesen, die bedeutend größer sind als wir selbst. Sie vermitteln uns das Wissen, wenn wir es von ihnen erbaten. Doch in letzter Zeit war es unmöglich, mit ihnen in Verbindung zu treten. Sie alle sind mit so bedeutenden Dingen beschäftigt, daß sie keine Zeit für uns haben. Manche von uns kennen diese Wesen als Lords der Ordnung, und wir dienen ihnen als Vermittler - dafür schenken sie uns die Erleuchtung. Doch wie gesagt, hörten wir schon längere Zeit nichts mehr von diesen großen Lords und befürchten nun, daß sie unter dem Angriff größerer Mächte stehen, als je zuvor in diesem Multiversum bekannt waren."


  „Des Chaos?" fragte Jhary.


  „Möglich. Aber wir haben auch gehört, daß die Chaos-Lords ebenfalls unter Angriff stehen, und nicht durch die Ordnung. Das kosmische Gleichgewicht selbst ist bedroht, wie es scheint."


  „Das ist der Grund, weshalb der Runenstab aus meiner Welt gerufen wurde", sagte Hawkmoon.


  „So ist es", bestätigte der Ritter in Schwarz und Gold.


  „Und habt Ihr eine Ahnung, welcher Art diese Bedrohung ist?" erkundigte sich Jhary.


  „Nein. Nur, daß sie etwas mit der Konjunktur der Millionen Sphären zu tun hat. Aber das wißt Ihr ja, Herr Held." Sepiriz wollte fortfahren, als Jhary eine Hand hob.


  „Ich kenne diesen Begriff, doch nichts weiter. Mein schwaches Gedächtnis - das mir schon viel Kummer erspart hat - spielt mir wieder einmal einen Streich."


  „Ah", murmelte Sepiriz mit gerunzelter Stirn. „Dann sollten wir vielleicht nicht davon sprechen."


  „Doch, bitte tut es", bat Hawkmoon, „denn dieser Begriff bedeutet viel für mich."


  „Ordnung und Chaos befinden sich in einem großen Krieg miteinander. Es ist ein Krieg, der auf allen Ebenen der Erde ausgetragen wird, ein Krieg, in den die Menschheit unwissentlich verwickelt ist. Ihr, als der Held der Menschheit, kämpft in jeder Eurer Manifestation vorgeblich auf der Seite der Ordnung." Sepiriz seufzte. „Aber Ordnung und Chaos schwächen einander. Manche glauben, sie verlieren die Kraft, das kosmische Gleichgewicht aufrechtzuerhalten, und sie sind auch der Meinung, daß alle Existenz endet, wenn das Gleichgewicht schwindet. Andere sind der Ansicht, daß sowohl das Gleichgewicht als auch die Götter zum Untergang verdammt sind, daß die Zeit der Konjunktion der Millionen Sphären gekommen ist. Ich habe nichts davon in meiner Welt Elric gegenüber erwähnt, denn er ist bereits verwirrt genug. Ich weiß nicht, wieviel ich Euch sagen soll, Hawkmoon. Die Moralität solch monumentaler Probleme auch nur zu erahnen, beunruhigt mich. Doch wenn Elric das Schicksalshorn blasen."


  „. und Corum Kwll freigeben.", warf Aleryon ein.


  „. und Erekose nach Tanelorn kommen soll", fügte die Lady des Kelches hinzu.


  „. kann es nur in einer kosmischen Spaltung von unvorstellbarem Ausmaß enden. All unsere Weisheit hat uns hier verlassen. Wir haben Angst davor, etwas zu unternehmen. Es gibt nichts und niemanden, der uns raten könnte, der uns sagt, wie wir am besten vorgehen sollen."


  „Niemand, außer dem Kapitän." Abaris, der Magier, seufzte.


  „Und wie wollen wir wissen, daß er nicht seine eigenen Ziele verfolgt? Wer gibt uns die Gewiß-heit, daß er so selbstlos ist, wie er uns glauben machen möchte?" Zweifel und Sorge sprachen aus Lamsar, dem Eremiten. „Wir wissen nichts über ihn. Er ist erst kürzlich in den fünfzehn Ebenen aufgetaucht."


  „Der Kapitän?" fragte Hawkmoon aufgeregt. „Ist er das Wesen, das Dunkelheit ausstrahlt?" Er beschrieb die Kreatur, die er auf der Brücke und später auf dieser Welt gesehen hatte.


  Sepiriz schüttelte den Kopf. „Auch der, den Ihr schildert, ist uns unbekannt, obgleich einige von uns ihn ebenfalls gesehen haben. Deshalb sind wir so ratlos. Diese verschiedenen Wesen erscheinen plötzlich im Multiversum, und wir wissen nichts über sie. Unsere Weisheit läßt uns im Stich."


  „Nur der Kapitän ist zuversichtlich", warf Amergin ein. „Wir müssen ihn aufsuchen. Wir selbst können nicht helfen." Er starrte auf die leuchtende Kugel in ihrer Mitte. „Erlöscht ihr Licht?"


  Hawkmoon blickte auf die Kugel. Auch er bemerkte, daß ihr Leuchten schwächer wurde. „Ist es wichtig?" erkundigte er sich.


  „Es bedeutet, daß uns nur noch wenig Zeit hier bleibt", erklärte Sepiriz. „Wir werden in Bälde auf unsere eigenen Welten, in unsere eigene Zeit, zurückgeholt werden. Nie wieder werden wir auf diese Weise zusammenkommen können."


  „Erzählt mir mehr von der Konjunktion der Millionen Sphären", drängte Hawkmoon.


  „Sucht Tanelorn", riet ihm die Silberkönigin.


  „Meidet das Schwarze Schwert!" mahnte Lamsar, der Eremit.


  „Kehrt aufs Meer zurück", war der Rat des Ritters in Schwarz und Gold. „Geht an Bord des Dunklen Schiffes."


  „Was ist mit dem Runenstab?" fragte Hawkmoon. „Muß ich ihm weiterhin dienen?"


  „Nur, wenn er auch Euch dient", versicherte ihm der Ritter in Schwarz und Gold.


  Das Licht der Kugel war nahezu erloschen. Die sieben stiegen auf ihre Pferde. Sie waren nur noch als Schatten zu erkennen.


  „Und meine Kinder?" rief Hawkmoon drängend.


  „Wo sind sie?"


  „In Tanelorn", flüsterte die Silberkönigin. „Sie warten auf ihre Wiedergeburt."


  „Bitte, erklärt es mir!" flehte Hawkmoon sie an.


  Aber ihr Schatten schwand als erster mit dem letzten Funken der Kugel. Bald war nur der schwarze Riese Sepiriz zu sehen, doch auch seine Stimme klang schon sehr schwach.


  „Ich beneide Euch um Eure Größe, Ewiger Held, doch nicht um Euren Seelenkampf."


  Da schrie Hawkmoon hinein in die Schwärze:


  „Es genügt nicht! Es genügt nicht! Ich muß mehr wissen!"


  Jhary legte mitfühlend eine Hand auf Hawkmoons Arm. „Kommt, Herzog Dorian. Nur indem wir tun, was man uns riet, werden wir mehr erfahren. Laßt uns ans Meer zurückkehren."


  Doch da war auch Jhary-a-Conel verschwunden, und Hawkmoon war ganz allein.


  „Jhary? Jhary-a-Conel?"


  Hawkmoon rannte durch die Nacht, durch das Schweigen. Sein Mund öffnete sich zu einem Schrei, der nicht kam, seine Augen brannten von Tränen, die nicht flossen, und in seinen Ohren hörte er nichts als das Schlagen seines eigenen Herzens, das wie eine Klagetrommel klang.


  5.


  AN DER KÜSTE


  Jetzt war es dunkel. Nebel hing über dem Meer und kroch auf das steinige Land. Silbergraue Lichter schwebten im Nebel, und die Felsen hinter Hawkmoon wirkten unheimlich. Er hatte nicht geschlafen. Er kam sich wie ein Gespenst in einer Geisterwelt vor. Er war von allen verlassen. Er starrte in den Nebel, seine kalte Hand umklammerte den Schwertknauf, sein Atem setzte sich in weißen Wölkchen von Lippen und Nasenöffnungen ab. Er wartete, wie ein Jäger am frühen Morgen auf das Wild wartet, und gestattete sich nicht den geringsten Laut, um nicht das kleinste Geräusch zu überhören, das ihm die Anwesenheit des erwarteten Wildes, oder was immer, verraten würde. Da er keine andere Alternative hatte, als den Rat der sieben Weisen zu befolgen, wartete er auf das Schiff, das sie ihm vorhergesagt hatten. Er wartete ohne wirkliches Interesse, ob es kommen würde oder nicht, aber er wußte, es würde kommen.


  Ein roter Punkt schimmerte über seinen Kopf. Zuerst hielt er ihn für die Sonne, doch die Farbe stimmte nicht. Der Punkt war rubinrot. Ein Stern an diesem fremden Firmament, dachte er. Das rote Licht tönte den Nebel nun rosig. Gleichzeitig vernahm er ein rhythmisches Knarren im Wasser und wußte, daß ein Schiff anlegte. Er hörte das Platschen eines Ankers, Stimmengemurmel, das Klirren einer Talje und ein leichteres Platschen, als ein kleines Boot zu Wasser gelassen wurde. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem roten Stern zu, aber er war verschwunden, nur sein rotes Licht war geblieben. Der Nebel löste sich auf. Er sah die Umrisse eines hohen Schiffes. Seine Vorder- und Achterdecks waren bedeutend höher als das Hauptdeck. Je eine Laterne hing am Bug und am Heck, die sich mit dem Wellengang hoben und senkten. Die Segel waren vertäut, Mast und Reling geschnitzt. Die handwerkliche Arbeit war Hawkmoon fremd.


  „Bitte."


  Hawkmoon blickte nach links. Die Kreatur stand dort. Ihre dunkelflammende Aura flackerte um sie, ihre brennenden Augen flehten ihn an.


  „Du störst mich", sagte Hawkmoon. „Ich habe keine Zeit für dich."


  „Schwert."


  „Such dir selbst ein Schwert - dann werde ich mit Vergnügen gegen dich kämpfen, wenn das dein Wunsch sein sollte." Seine Stimme klang fest und selbstsicher, obgleich die Angst in ihm wuchs. Er wollte die Gestalt nicht ansehen.


  „Das Schiff." sagte die Kreatur. „Ich."


  „Was?" Hawkmoon drehte sich um und sah, daß die Augen ihn verschlagen ansahen.


  „Nimm mich mit. Ich kann dir dort helfen. Du wirst Hilfe brauchen."


  „Nicht deine", wehrte Hawkmoon ab. Er blickte auf das Wasser und das Boot, das ihn abholen sollte.


  Ein Mann stand aufrecht darin. Seine Rüstung war offenbar mehr nach Regeln der Geometrie angefertigt, denn zu dem Zweck, als Schutz gegen Feindwaffen zu dienen. Sein großer Schnabelhelm verbarg den größten Teil des Gesichts, aber blaue Augen und ein lockiger blonder Bart waren zu erkennen.


  „Sir Hawkmoon?" Die Stimme des Mannes klang leicht und freundlich. „Ich bin Brut, ein Ritter aus Lashmar. Ich glaube, wir haben dasselbe Ziel."


  „Ziel?" Hawkmoon bemerkte, daß die dunkle Gestalt verschwunden war.


  „Tanelorn."


  „Stimmt. Ich suche Tanelorn."


  „Dann findet Ihr Gleichgesinnte auf dem Schiff."


  „Was ist das für ein Schiff? Wohin fährt es?"


  „Nur jene an Bord wissen es."


  „Ist einer an Bord, der sich Kapitän nennt?"


  „Gewiß, unser Kapitän." Brut kletterte aus dem Boot und hielt es in den Wellen fest. Die Ruderer drehten den Kopf, um Hawkmoon zu mustern. Nach den Gesichtern zu schließen, waren es alle erfahrene Krieger, die mehr als eine Schlacht hinter sich hatten. Der Recke Hawkmoon erkannte andere Recken, wenn er sie sah.


  „Und wer sind diese Männer?"


  „Unsere Kameraden."


  „Was macht uns zu Kameraden?"


  „Nun", Bruts humorvolles Lachen minderte durchaus nicht die Bedeutung seiner Worte. „Wir sind alle verdammt, Sir."


  Aus einem ihm selbst nicht erklärlichen Grund beunruhigte diese Erklärung Hawkmoon nicht, sondern erleichterte ihn sogar. Er lachte ebenfalls und ließ sich von Brut in das Boot helfen. „Suchen nur die Verdammten Tanelorn?"


  „Ich habe noch nie von anderen gehört." Brut legte eine Hand auf Hawkmoons Schulter, als er sich neben ihn stellte. Die Wellen erfaßten das Boot, die Krieger krümmten ihren Rücken und ruderten dem Schiff entgegen, dessen dunkle, polierte Hülle ein wenig des rubinfarbigen Lichtes von oben widerspiegelte. Hawkmoon bewunderte seinen Bau und den hohen geschwungenen Bug.


  „Ich kenne keine Flotte, die über ein solches Schiff verfügt", sagte er.


  „Es gehört auch zu keiner Flotte, Sir Hawkmoon."


  Hawkmoon blickte zurück. Das Land war verschwunden, verschlungen vom dichten Nebel.


  „Wie kamt Ihr an jene Küste?" fragte Brut ihn.


  „Das wißt Ihr nicht? Ich dachte, es sei Euch bekannt. Ich hatte Antworten auf meine Fragen erhofft. Man sagte mir, ich solle dort auf das Schiff warten. Ich verirrte mich - ich wurde von einer Kreatur, die mich haßt, aber vortäuscht, mich zu lieben, aus meiner Welt gerissen."


  „Von einem Gott?"


  „Von einem Gott ohne die üblichen Attribute, falls es sich um einen Gott handelt", erwiderte Hawkmoon trocken.


  „Ich hörte, daß die Götter ihre beeindruckendsten Attribute verlieren", sagte Brut von Lashmar. „So sehr geschwächt ist ihre Macht."


  „Auf dieser Welt?"


  „Das hier ist keine ,Weltm, versicherte ihm Brut erstaunt.


  Das Boot erreichte das Schiff. Hawkmoon bemerkte, daß eine stabile Strickleiter für sie herabgelassen worden war. Brut hielt sie am Fußende fest und bedeutete ihm, hochzuklettern. Hawkmoon unterdrückte seine Vorsicht, die ihm riet, sich seine nächsten Schritte erst zu überlegen, ehe er an Bord stieg, und erklomm die Leiter.


  Ein Befehl erschallte. Davits wurden ausgeschwenkt, um das Boot an Bord zu hieven. Eine Woge erfaßte das Schiff, ächzend schwankte es. Langsam kletterte Hawkmoon höher. Er hörte das Schlagen eines Segels und das Knarren des Gangspills. Er hob die Augen. Ein unerwarteter Strahl des roten Sterns, der aus einem Riß in der Wolkendecke lugte, blendete ihn.


  „Dieser Stern", rief er. „Was ist er, Brut von Lashmar? Folgt ihr ihm?"


  „Nein", erwiderte der blonde Krieger, und seine Stimme klang plötzlich düster. „Er folgt uns."


  ZWEITES BUCH:


  ZWISCHEN DEN WELTEN - UNTERWEGS NACH TANELORN


  1.


  DIE WARTENDEN KRIEGER


  Hawkmoon sah sich um, als Brut von Lashmar sich ihm an Deck anschloß. Ein Wind war aufgekommen und füllte das große schwarze Segel. Ein vertrauter Wind war es. Hawkmoon hatte ihn zumindest schon einmal selbst erlebt, als er und Graf Brass in den Höhlen unterhalb Londras gegen Kalan, Taragorm und ihre Anhänger gekämpft hatten. Das war damals gewesen, als die Manipulationen der zwei größten Zauberwissenschaftler des Dunklen Imperiums die Substanz des Raumes und der Zeit angegriffen hatten. Aber auch wenn der Wind ihm vertraut war, legte Hawkmoon keinen Wert darauf, seinen schneidenden Atem auf seiner Haut zu spüren. Er war Brut deshalb dankbar, als er ihn das Deck entlangführte und die Tür der Heckkajüte aufriß. Eine große Laterne schaukelte an vier Silberketten von der Decke. Ihr durch rotes Glas gedämpftes Licht verteilte sich durch die verhältnismäßig geräumige Kabine. In der Mitte der Kajüte stand ein schwerer, mit den Beinen am Boden befestigter Tisch, und um ihn herum befanden sich mehrere geschnitzte Stühle, von denen einige besetzt waren. Die meisten der Anwesenden standen jedoch herum. Alle blickten Hawkmoon neugierig entgegen.


  „Das ist Dorian Hawkmoon, Herzog von Köln", stellte Brut ihn den anderen vor. Dann wandte er sich an Hawkmoon. „Ich ziehe mich einstweilen zu meinen Kameraden in meiner eigenen Kabine zurück, werde Euch jedoch bald wieder abholen, damit Ihr dem Kapitän Eure Aufwartung machen könnt."


  „Weiß er, wer ich bin? Daß ich mich an Bord befinde?"


  „Natürlich. Er sucht sich seine Passagiere sehr sorgfältig aus, unser Kapitän." Brut lachte, und die grimmigen, harten Männer in der Kajüte stimmten in sein Lachen ein.


  Hawkmoons Blick fiel auf einen der stehenden Männer - einen Recken mit ungewöhnlichen Zügen, der eine Rüstung von so feiner Handarbeit trug, daß sie fast ätherisch wirkte. Eine Brokatklappe bedeckte sein rechtes Auge, und ein Handschuh, den Hawkmoon für versilberten Stahl hielt (obgleich er tief im Herzen wußte, daß es mehr als ein Handschuh war), seine Linke. Das schmale, lange, spitz zulaufende Gesicht des Kriegers, die mandelförmigen Augen mit goldener Pupille und purpurner Iris und das fast spinnwebfeine Haar verrieten, daß der Fremde einer nur fern mit den Menschen verwandten Rasse angehörte. Trotzdem empfand Hawkmoon eine Vertrautheit mit ihm, die ihn magnetisch anzog und beunruhigte.


  „Ich bin Corum, der Prinz im scharlachroten Mantel", sagte der hochgewachsene Krieger und kam auf Hawkmoon zu. „Ihr seid Hawkmoon vom Runenstab, nicht wahr?"


  „Ihr kennt mich?"


  „Ich habe Euch oft gesehen. In Visionen, Sir -in Träumen. Kennt Ihr mich denn nicht?"


  „Nein." Aber Hawkmoon kannte Prinz Corum. Auch er hatte ihn in Visionen gesehen. „Doch. Ich muß zugeben, daß ich Euch ebenfalls kenne."


  Prinz Corum lächelte ein wenig traurig, ein wenig grimmig.


  „Wie lange seid Ihr schon an Bord dieses Schiffes?" fragte Hawkmoon ihn. Er ließ sich auf einem der freien Stühle nieder und griff nach dem Weinbecher, den einer der anderen Krieger ihm anbot.


  „Wer kann das schon sagen?" murmelte Corum. „Einen Tag oder ein Jahrhundert. Es ist ein Traumschiff. Ich ging an Bord in der Hoffnung, die Vergangenheit zu erreichen. Das letzte, woran ich mich erinnere, ehe ich hier ankam, war, daß ich ermordet wurde - verraten von jemandem, den ich zu lieben glaubte. Dann befand ich mich an einer nebligen Küste und war überzeugt, daß meine Seele im Limbus angekommen war, und da nahm dieses Schiff mich auf, und ich wehrte mich nicht dagegen, denn ich hatte nichts anderes zu tun. Seither füllten andere die Kabinen. Es fehlt nur noch einer, hörte ich, dann sind wir vollzählig. Ich nehme an, wir sind nun unterwegs, um diesen letzten Passagier abzuholen."


  „Und unser Bestimmungshafen?"


  Corum nahm einen Schluck aus seinem Weinkelch. „Oft vernahm ich den Namen Tanelorn, doch der Kapitän selbst erwähnte ihn mir gegenüber nie. Vielleicht spricht nur die Hoffnung ihn aus. Ich weiß nichts von einem bestimmten Ziel."


  „Dann hat Brut von Lashmar mich getäuscht."


  „Wohl eher sich selbst", meinte Corum. „Aber möglicherweise fahren wir wirklich nach Tanelorn. Ich erinnere mich schwach, daß ich schon einmal dort gewesen bin."


  „Und habt Ihr dort Frieden gefunden?"


  „Für eine kurze Zeit, glaube ich."


  „Dann ist Euer Gedächtnis wohl auch nicht das beste?"


  „Es ist nicht schlechter als das der meisten von uns, die auf dem Dunklen Schiff reisen", erwiderte Corum.


  „Habt Ihr schon einmal von der Konjunktion der Millionen Sphären gehört?"


  „Ja, irgendwie erweckt es eine vage Erinnerung. Es ist eine Zeit großer Veränderungen auf allen Ebenen, nicht wahr? Ein Zeitpunkt, da die Ebenen sich an bestimmten Punkten ihrer Geschichte überschneiden. Wenn die normale Wahrnehmung von Zeit und Raum bedeutungslos wird und umstürzende Veränderungen der Wirklichkeit selbst möglich werden. Wenn alte Götter sterben."


  „Und neue geboren werden?"


  „Vielleicht. Falls sie gebraucht werden."


  „Könnt Ihr mir das näher erklären, Sir?"


  „Wenn ich meinem Gedächtnis nachhelfen könnte, Dorian Hawkmoon, wäre ich dazu gewiß in der Lage. Es ist so viel in meinem Kopf, das ich irgendwie nicht heraus bekomme. Wissen ist dort, Erkenntnis, aber auch Schmerz - vielleicht sind Wissen und Schmerz so eng miteinander verbunden, daß eines mit dem anderen vergraben ist. Ich glaube, ich war vom Wahnsinn besessen."


  „Genau wie ich", versicherte ihm Hawkmoon. „Aber mein Geist war auch gesund. Jetzt scheine ich mich in einem Zwischenstadium zu befinden. Es ist ein sehr merkwürdiges Gefühl."


  „Wie gut ich es kenne", murmelte Corum. Er drehte sich um und deutete mit seinem Becher auf die anderen Anwesenden. „Laßt mich Euch mit unseren Kameraden bekanntmachen. Das hier ist Emshon von Ariso."


  Ein Mann mit wildem Blick und buschigem Schnurrbart blickte vom Tisch auf und brummte etwas. Er hatte eine dünne Röhre in der Hand, die er in regelmäßigen Abständen an die Lippen hob. In der Röhre schwelten Kräuter einer bestimmten Art. Ihren Rauch atmete der zwergwüchsige Krieger ein. „Seid gegrüßt, Hawkmoon. Ich hoffe, Ihr seid ein besserer Seemann als ich, denn dieses verdammte Schiff hat die Angewohnheit, sich des öfteren wie eine unwillige Jungfrau aufzubäumen."


  „Emshon ist von etwas düsterem Gemüt", sagte Corum lächelnd, „und seine Worte sind hin und wieder ein wenig grob. Aber er ist, die meiste Zeit zumindest, recht angenehme Gesellschaft. Und das hier ist Keeth Leidträger. Er ist davon überzeugt, allen, die mit ihm reisen, Unglück zu bringen."


  Keeth blickte verlegen zur Seite und murmelte etwas, das keiner verstehen konnte. Zum Gruß zog er eine kräftige Pranke aus seinem Bärenfellumhang, doch das einzige, was Hawkmoon von seinen Worten verstehen konnte, war: „Es stimmt. Es stimmt!" Keeth Leidträger war ein großer, schwerfälliger Kämpfer mit einer Pelzmütze, der unter seinem Umhang Lederflickwerk und Wollwams trug.


  „John ap-Rhyss." Corum deutete auf einen hochgewachsenen, hageren Mann, dessen Haar weit über die Schultern fiel und dessen herabhängender Schnurrbart sein melancholisches Aussehen noch erhöhte. Er war ganz in gebleichtes Schwarz gekleidet, nur ein helles Symbol war über dem Herzen auf sein Hemd gestickt. Er trug einen dunklen, breitkrempigen Hut, und sein begrüßendes Grinsen wirkte ein wenig spöttisch.


  „Heil Euch, Herzog Dorian. Wir haben von Euren Abenteuern im Lande Yel gehört. Ihr kämpft gegen das Dunkle Imperium, nicht wahr?"


  „Ich tat es", erwiderte Hawkmoon. „Aber der Kampf ist längst gewonnen."


  „Bin ich schon so lange fort?" John ap-Rhyss runzelte die Stirn.


  „Es ist sinnlos, die Zeit auf normale Weise messen zu wollen", warnte Corum. „Findet Euch damit ab, daß in Hawkmoons unmittelbarer Vergangenheit das Dunkle Imperium besiegt ist, während es in Eurer noch mächtig ist."


  „Man nennt mich Überläufer Nikhe", machte John ap-Rhyss' Nebenmann sich selbst bekannt. Er hatte einen Bart, rotes Haar und eine ruhige, trockene Art. Seine Kleidung bildete einen auffallenden Gegensatz zu der düsteren von ap-Rhyss'. Überall bedeckten sie klingelnde Talismane, Glasperlen, verzierte Lederstücke, Stickereien und Glücksbringer aus Gold, Silber und Messing. Seine Schwerthülle war mit Halbedelsteinen in der Form von winzigen Falken, Sternen und Pfeilen geschmückt. „Ehe Ihr es von anderen erfahrt, möchte ich Euch gleich darauf hinweisen, daß man mich in bestimmten Gegenden meiner eigenen Welt als Verräter betrachtet, da ich während einer Schlacht einmal aus gutem Grund die Seiten wechselte. In bin kein Infanterist oder Kavallerist wie die meisten von euch, sondern ein Seemann. Mein Schiff wurde von einem Zerstörer der Flotte Königs Fesfatons gerammt. Ich war am Ertrinken, als man mich an Bord dieses Schiffes zog. Ich glaubte, man würde mich zur Unterstützung der Mannschaft benötigen, aber man behandelt mich als Passagier."


  „Wer ist dann die Mannschaft des Schiffes?" erkundigte sich Hawkmoon, denn außer diesen Kriegern hatte er niemanden gesehen.


  Überläufer Nikhe lachte in seinen roten Bart. „Verzeiht", entschuldigte er sich. „Aber es sind keine Seeleute an Bord, wenn Ihr vom Kapitän abseht."


  „Das Schiff benötigt keine Mannschaft", erklärte Corum ruhig. „Wir haben uns schon gefragt, ob der Kapitän es kommandiert, oder es ihn."


  „Es ist ein magisches Schiff, und ich wollte, ich hätte nichts damit zu tun", sagte einer, der bisher geschwiegen hatte. Er war feist und steckte in einem stählernen Brustharnisch, der mit nackten Frauen in allen möglichen Posen graviert war. Darunter trug er ein rotes Seidenhemd, und um seinen Hals ein schwarzes Tuch. Goldene Ringe baumelten von seinen großen Ohrläppchen, und sein schwarzes Haar fiel in Ringellocken bis zu den Schultern. Sein schwarzer Spitzbart war gestutzt, und sein Schnurrbart über den Wangen bis fast zu den harten, braunen Augen hochgezwirbelt. „Ich bin Baron Gotterin von Nimplaset-in-Khorg, und ich kenne das Ziel dieses Schiffes."


  „Und das wäre, mein Herr?"


  „Die Hölle, Sir. Ich bin tot, wie alle anderen auch, nur sind einige zu feige, es zuzugeben. Auf der Erde sündigte ich voll Eifer und mit viel Phantasie, und ich habe keinen Zweifel an meinem Schicksal."


  „Eure Phantasie läßt Euch offenbar jetzt im Stich, Baron Gotterin", sagte Corum trocken.


  Baron Gotterin zuckte die Schultern und beschäftigte sich mit dem Inhalt seines Bechers.


  Ein alter Mann trat aus den Schatten. Er war dünn, aber kräftig und trug fleckige, gelbe Lederkleidung, die seine Blässe noch betonte. Auf dem Kopf saß ein verbeulter Schlachthelm aus Holz und Eisen, die Holzteile mit Messingnägeln beschlagen. Seine Augen waren blutunterlaufen, er wirkte launenhaft, und seine Mundwinkel hingen mürrisch nach unten. Er kratzte sich am Nacken und brummte: „Ich wäre lieber in der Hölle als auf diesem verdammten Schiff gefangen. Wie wir alle hier bin ich ein Soldat, und ich habe keinen anderen Wunsch, als meinem Beruf wieder nachgehen zu können. Im Augenblick kenne ich nur Langeweile." Er nickte Hawkmoon zu. „Ich bin Chaz von Elaquol und habe die zweifelhafte Ehre, nie einer siegreichen Armee angehört zu haben. Ich floh, geschlagen wie üblich, als meine Verfolger mich in die See hetzten. Ich habe kein Glück in der Schlacht, doch nie wurde ich je gefangengenommen. Das hier aber war meine ungewöhnlichste Rettung, wenn man es so nennen kann."


  „Thereod von den Höhlen." Einer, der noch bleicher als Chaz war, verbeugte sich knapp. „Ich grüße Euch, Hawkmoon. Dies hier ist meine erste Seereise, deshalb finde ich alles daran interessant." Er war der Jüngste der Anwesenden und schien ein wenig ungeschickt in seiner Bewegung. Seine Kleidung war aus den leicht schillernden Häuten irgendwelcher Reptilien, genau wie die Mütze auf seinem Kopf. Sein Schwert war so lang, daß es noch einen guten Fuß über seinen Rücken herausragte (über den er es geschlungen hatte) und fast den Boden berührte.


  Der letzte, den Hawkmoon kennenlernen sollte, mußte von Corum erst wachgerüttelt werden. Er saß am Tischende, einen leeren Becher in den behandschuhten Fingern, und sein Gesicht unter dem blonden, herabhängenden Haar verborgen. Er rülpste, grinste verlegen und blickte Hawkmoon gutmütig, aber ein wenig töricht an. Dann füllte er seinen Becher nach, goß den Wein in einem Zug hinunter und öffnete schließlich die Lippen, um zu sprechen, aber es gelang ihm nicht. Die Augen fielen ihm wieder zu, und er begann zu schnarchen.


  „Das ist Reingir", sagte Corum, „mit dem Spitznamen ,Fels', doch wie er dazu kam, konnte er uns nicht erzählen, da er dazu noch nie lange genug nüchtern war. Er war betrunken, als er an Bord kam, und er hält diesen Zustand seither aufrecht. Er wird jedoch nie ausfallend und singt manchmal sogar sehr unterhaltend für uns."


  „Und Ihr wißt nicht, weshalb wir alle mehr oder weniger hier eingesammelt wurden? Wir haben offenbar nicht viel mehr gemeinsam, als daß wir alle Krieger sind."


  „Wir wurden ausgewählt, um gegen irgendeinen Feind des Kapitäns zu kämpfen", behauptete Emshon. „Aber was geht dieser Kampf mich an? Ich hätte es vorgezogen, daß man mich nach meiner Meinung fragte, ehe man mich in engere Wahl zog. Ich hatte einen Plan, des Kapitäns Kajüte zu stürmen und das Kommando über das Schiff zu übernehmen, um zu freundlicheren Gestaden zu segeln, aber diese ,Helden' wollten nichts davon wissen. Viel Mut hat keiner. Der Kapitän brauchte nur zu furzen, und sie würden sich in die Hosen machen!"


  Die anderen schienen sich über Emshons Wortwahl zu amüsieren. Offenbar waren sie sie hinlänglich gewöhnt.


  „Wißt Ihr, weshalb wir hier sind, Prinz Corum?" fragte Hawkmoon. „Habt Ihr mit dem Kapitän darüber gesprochen?"


  „Gesprochen - ja, und nicht zu kurz. Aber ich werde nichts sagen, ehe Ihr ihn nicht selbst gesehen habt."


  „Und wann wird das sein?"


  „Sehr bald, nehme ich an. Jeder von uns wurde kurz nach seiner Ankunft zu ihm beordert."


  „Und erfuhr so gut wie nichts!" beklagte sich Chaz von Elaquol. „Mich interessiert einzig und allein, wann der Kampf beginnt. Und ich wünsche mir, daß wir ihn gewinnen. Ich möchte wenigstens einmal auf der Seite des Siegers sein, ehe ich sterbe!"


  John ap-Rhyss lächelte, daß seine Zähne glitzerten. „Ihr macht uns keinen großen Mut mit den vielen Geschichten Eurer Niederlagen."


  Chaz erklärte mit ernster Stimme: „Es ist mir gleichgültig, ob ich die bevorstehende Schlacht überlebe oder nicht, aber ich habe das starke Gefühl, daß sie für einige von uns den Sieg bringen wird."


  „Nur für einige?" Emshon von Ariso schnaubte und machte eine abfällige Geste. „Für den Kapitän, höchstwahrscheinlich."


  „Ich bin der Meinung, daß wir für etwas Großes bestimmt sind", sagte Überläufer Nikhe ruhig. „Es ist keiner unter uns, der dem Tod nicht nahe war, ehe das Dunkle Schiff uns aufnahm. Wenn wir sterben müssen, ist es sicherlich für eine gute Sache."


  „Ihr seid romantisch veranlagt, Sir", brummte Baron Gotterin. „Ich bin Realist. Ich glaube nichts von dem, was der Kapitän uns erzählte. Ich weiß ganz sicher, daß wir unserer Strafe entgegensehen."


  „Was immer Ihr auch sagt, Sir, beweist nur eines - Eure stumpfsinnige, primitive Einstellung."


  Emshon fand seine Bemerkung sichtlich gelungen. Er grinste.


  Baron Gotterin drehte sich wortlos um und sah sich den melancholischen Augen Keeth Leidträgers gegenüber, der sofort verlegen hüstelte und zu Boden blickte.


  „Diese Sticheleien verdrießen mich", sagte Thereod von den Höhlen. „Hätte jemand Lust, eine Partie Schach mit mir zu spielen?" Er deutete auf ein großes Spielbrett, das mit Lederriemen an einer Wand befestigt war.


  „Ich", rief Emshon. „Obgleich ich es eintönig finde, daß ich Euch immer schlage."


  „Mir ist das Spiel noch neu", erwiderte Thereod sanft. „Aber ich lerne, das müßt Ihr doch zugeben, Emshon."


  Emshon erhob sich und half Thereod das Brett loszubinden. Gemeinsam trugen sie es zum Tisch. Thereod holte aus einer Truhe eine Schachtel mit Figuren und stellte sie auf. Einige der anderen sahen den beiden beim Spiel zu.


  Hawkmoon wandte sich an Corum. „Sind alle hier unsere Gegenstücke?"


  „Gegenstücke oder andere Inkarnationen, meint Ihr das?"


  „Andere Manifestationen des sogenannten Ewigen Helden", sagte Hawkmoon. „Ihr kennt die Theorie. Sie erklärt, weshalb wir einander erkennen, weshalb wir uns in Visionen gesehen haben."


  „Natürlich kenne ich die Theorie", versicherte ihm Corum. „Aber die wenigsten der Krieger hier dürften unsere Gegenstücke sein, wie Ihr es nanntet. Einige kommen von den gleichen Welten.


  John ap-Rhyss, beispielsweise, ist aus Eurer und aus fast derselben Zeit. Nein, unter all den Anwesenden hier teilen nur Ihr und ich - wie soll ich es sagen? - eine Seele miteinander."


  Hawkmoon blickte Corum durchdringend an. Dann erschauderte er.


  2.


  DER BLINDE KAPITÄN


  Hawkmoon hatte keine Vorstellung, wieviel Zeit vergangen war, als Brut in die Kajüte zurückkehrte. Aber Emshon und Thereod hatten inzwischen schon zwei Partien Schach beendet und ein neues Spiel begonnen. „Der Kapitän ist bereit, Euch jetzt zu empfangen, Hawkmoon." Brut sah müde aus. Nebel drang durch die geöffnete Tür, ehe er sie hastig schloß.


  Hawkmoon erhob sich von seinem Stuhl. Sein Schwert verfing sich unter dem Tisch. Er mußte sich bücken, um es freizubekommen. Dann hüllte er sich in seinen Umhang und hakte ihn zu.


  „Tanzt doch nicht gleich, wenn er pfeift", brummte Emshon mißmutig und sah vom Spielbrett auf. „Schließlich brauchen nicht wir ihn, sondern er braucht uns, für was immer er auch vorhat."


  Hawkmoon lächelte. „Es ist meine Neugier, die mich eilen läßt, Emshon von Ariso."


  Er folgte Brut aus der Kajüte und das eisige Deck entlang. Ihm war, als hätte er ein großes Rad am Bug gesehen, als er an Bord gekommen war, und jetzt bemerkte er eines am Heck. Er machte Brut darauf aufmerksam.


  Brut nickte. „Es gibt zwei, aber nur einen Steuermann. Vom Kapitän abgesehen, ist er die einzige Besatzung an Bord." Brut deutete auf den dichten, weißen Nebel, und jetzt erst fielen Hawkmoon die Umrisse eines Mannes mit beiden Händen am Ruder auf. Er schien ihm fast reglos zu sein, als wäre er ein Teil des Steuerrads und des Decks, und einen Augenblick hegte Hawkmoon Zweifel, daß der Mann überhaupt lebte. Er trug ein dickes, gestepptes Wams und ebensolche Beinkleider. Aus der Bewegung des Schiffes erkannte Hawkmoon, daß es mit höherer als normaler Geschwindigkeit durch die Wellen brauste, und als er zum Segel hochblickte, sah er, daß es prall gefüllt war, obgleich kein Wind wehte, nicht einmal dieser unirdische, mit dem er bereits Bekanntschaft geschlossen hatte.


  Sie kamen an einer Kajüte vorbei, ähnlich der, die sie verlassen hatten, und erreichten das höher gelegene Vorderdeck. Unter ihm befand sich eine Tür, die nicht aus dem gleichen dunklen Holz war wie der Rest des Schiffes, sondern aus Metall, aber aus einem Metall von irgendwie vibrierenden, organischen Eigenschaften und einem rötlichen Ton, der Hawkmoon an einen Fuchspelz erinnerte.


  „Das ist die Kajüte des Kapitäns", sagte Brut. „Ich verlasse Euch hier. Ich hoffe, Ihr erhaltet zumindest auf einige Eurer Fragen Antwort."


  Brut kehrte zu seiner eigenen Kabine zurück und überließ Hawkmoon seinen Betrachtungen der sonderbaren Tür. Schließlich streckte er prüfend eine Hand danach aus, um das Metall zu betasten. Es war warm. Hawkmoon hatte das Gefühl, als hätte ihn ein leichter Schlag getroffen.


  „Tretet ein, Hawkmoon", forderte ihn eine Stimme aus dem Innern auf. Es war eine tiefe, melodische Stimme, aber sie klang, als käme sie aus weiter Ferne.


  Hawkmoon suchte nach der Klinke oder einem anderen Öffnungsmechanismus, fand jedoch nichts Derartiges. Er drückte gegen die Tür, da sprang sie bereits auf. Helles, rubinrotes Licht schlug gegen die inzwischen an die Düsternis der Heckkabine gewöhnten Augen. Hawkmoon blinzelte, aber er bewegte sich auf das Licht zu, während die Tür sich hinter ihm schloß. Die Luft war warm und süßlich. Messing, Gold und Silber glitzerte, Glas spiegelte. Hawkmoon sah kostbare Wandbehänge, einen weichen, vielfarbigen Teppich, rote Lampen, kunstvolle Schnitzereien, sanftes Purpur, Dunkelgrün und Gelb; einen hochpolierten Schreibtisch mit gedrechselter, funkelnder Goldumrandung. Verschiedene Instrumente lagen darauf, Karten, ein Buch. Truhen standen an den Wänden und eine verhängte Koje. Hinter dem Schreibtisch hatte ein Mann sich aufgerichtet, der nach Gesicht und Gestalt ein Verwandter Corums sein mochte. Er hatte den gleichen schmalen, spitzzulaufenden Kopf, das gleiche feine rotgoldene Haar, die großen mandelförmigen Augen. Sein loses Gewand war gelblich braun, seine Sandalen waren silberfarbig und mit Silbersenkel über die Waden gebunden. Ein Reif aus blauem Jade hielt sein Haar zusammen. Aber es waren die Augen, die Hawkmoons Blick sofort auf sich zogen. Sie waren von einem milchigen Weiß mit blauen Pünktchen. Der Kapitän war blind.


  „Seid gegrüßt, Hawkmoon", sagte er lächelnd. „Hat man Euch schon mit unserem Wein willkommen geheißen?"


  „Ja, ich hatte bereits etwas Wein." Hawkmoon beobachtete den Mann, als er zielsicher auf eine Truhe zuschritt, auf der auf einem Tablett eine Silberkanne und Silberbecher standen.


  „Trinkt Ihr noch einen Schluck mit mir?"


  „Sehr gern, Sir."


  Der Kapitän schenkte ein, und Hawkmoon griff nach einem der Becher. Er nippte am Wein, und großes Wohlbehagen erfüllte ihn.


  „Einen Wein dieser Art kostete ich noch nicht", erklärte er.


  „Er hat eine belebende Wirkung, und Ihr braucht seinen Genuß nicht zu bereuen, das versichere ich Euch", sagte der Kapitän und nahm einen Schluck aus seinem Becher.


  „Ich hörte ein Gerücht, Sir, daß Euer Schiff nach Tanelorn unterwegs ist."


  „Viele unter denen, die mit uns fahren, sehnen sich nach Tanelorn", erwiderte der Kapitän und wandte die blinden Augen Hawkmoon zu. Einen Moment hatte Hawkmoon das Gefühl, als hätte der andere ihm zutiefst in die Seele geschaut. Er durchquerte die Kabine und starrte durch eines der Bullaugen auf den weißen, wirbelnden Nebel. Das stetige Auf und Ab des durch die Wellen tauchenden Schiffes schien noch ausgeprägter zu werden.


  „Eure Antwort ist nicht sehr vielsagend." Hawkmoon drehte sich wieder um. „Ich hatte gehofft, Ihr wärt offener zu mir."


  „Ich bin so offen, wie ich nur sein kann, Herzog Dorian, seid dessen versichert."


  „Versicherungen.", begann Hawkmoon, doch dann schluckte er den Rest des Satzes.


  „Ich weiß", murmelte der Kapitän. „Einem gequälten Geist wie Eurem nutzen sie wenig. Aber ich glaube, mein Schiff bringt Euch Tanelorn und Euren Kindern näher."


  „Es ist Euch bekannt, daß ich meine Kinder suche?"


  „Ja, ich weiß, daß Ihr ein Opfer der Risse seid, die sich durch die Konjunktur der Millionen Sphären ergeben."


  „Könnt Ihr mir mehr darüber verraten, Sir?"


  „Ihr wißt bereits, daß viele Welten in Verbindung mit Eurer existieren, jedoch Barrieren Wahrnehmung und Kontakt verhindern. Ihr wißt, daß ihre Geschichte häufig der Eurer Welt ähnelt. Ihr wißt auch, daß die Wesen, die von manchen die Lords der Ordnung und die Lords des Chaos genannt werden, ständig um die Oberherrschaft über diese Welten Krieg gegeneinander führen, und daß es die Bestimmung gewisser Männer und Frauen ist, an diesen Kriegen aktiv teilzunehmen."


  „Ihr sprecht von dem Ewigen Helden?"


  „Von ihm und jenen, die sein Los teilen."


  „Jhary-a-Conel?"


  „Das ist einer seiner Namen. Und Yisselda ist ein anderer. Auch sie hat viele Gegenstücke."


  „Und was ist mit dem kosmischen Gleichgewicht?"


  „Von ihm und dem Runenstab ist nur wenig bekannt."


  „Ihr dient weder dem einen noch dem anderen?"


  „Ich glaube nicht."


  „Das zumindest empfinde ich als Erleichterung", versicherte ihm Hawkmoon und stellte seinen leeren Becher auf das Tablett zurück. „Ich bin des Geredes über große Bestimmungen müde."


  „Ich werde von nichts weiter als unserer Sache des Überlebens sprechen", beruhigte ihn der Kapitän. „Mein Schiff ist schon immer zwischen den Welten gefahren - und beschützt so vielleicht die vielen Grenzen, wo sie am gefährdetsten sind. Ich glaube, mein Steuermann und ich habe nie ein anderes Leben gekannt. Ich beneide Euch, Held -ich beneide Euch um die Vielfalt Eurer Erlebnisse."


  „Ich hätte nichts dagegen, mit Euch zu tauschen."


  Der Blinde lachte leise. „Ich fürchte, das ist nicht möglich."


  „Meine Anwesenheit auf Eurem Schiff hängt also irgendwie mit der Konjunktion der Millionen Sphären zusammen?"


  „Allerdings. Wie Ihr wißt, ist diese Konjunktion sehr selten. Und diesmal kämpfen die Lords der Ordnung und des Chaos und ihre unzähligen Anhänger mit besonderer Heftigkeit, um eine Entscheidung herbeizuführen, wer über die Welten herrschen wird, sobald die Konjunktion vorüber ist. Ihr seid dabei in allen Euren Gestalten einbezogen, denn Ihr seid von größter Wichtigkeit für sie, dessen müßt Ihr Euch bewußt sein. Als Corum habt Ihr ein besonderes Problem für sie aufgeworfen."


  „Corum und ich sind demnach der gleiche?"


  „Verschiedene Manifestationen des gleichen Helden, aus verschiedenen Welten zu verschiedenen Zeiten geholt. Eine gefährliche Sache - normalerweise sind zwei Erscheinungen des Helden in derselben Welt zur selben Zeit alarmierend. Und diesmal haben wir gleich vier solcher Erscheinungen. Ihr habt Erekose noch nicht getroffen?"


  „Nein."


  „Er ist in der Vorderkajüte untergebracht mit acht weiteren Kriegern. Sie warten nur noch auf Elric. Wir sind zu ihm unterwegs. Er muß aus einer Zeit geholt werden, die Eure Vergangenheit wäre. Genau wie Corum aus einer Zeit gezogen wurde, die Eure Zukunft wäre, würdet Ihr die gleiche Welt teilen. Derart sind die Kräfte gegenwärtig am Werk, die uns zu so ungeheuerlichen Einsätzen und Risiken veranlassen. Ich hoffe, sie erweisen sich als erfolgreich."


  „Und was sind diese Kräfte?"


  „Ich sage Euch, was ich den beiden anderen bereits berichtet habe und was ich auch Elric erzählen werde. Zu mehr bin ich nicht in der Lage, also stellt keine weiteren Fragen, wenn ich geendet habe. Erklärt Ihr Euch damit einverstanden?"


  „Es bleibt mir wohl keine andere Wahl", sagte Hawkmoon.


  „Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich Euch berichten, was ungesagt blieb."


  „Fahrt fort, Sir", bat Hawkmoon höflich.


  „Unser Ziel ist eine Insel, die gleichzeitig im Nichts oder Limbus, wenn Ihr es lieber so nennen wollt, und auf allen Welten ist, auf denen die Menschheit lebt. Diese Insel - oder vielmehr die Stadt auf dieser Insel - wurde viele Male angegriffen. Und sowohl Ordnung als auch Chaos möchten über sie herrschen, doch nie ist das der einen oder anderen Seite geglückt. Früher einmal stand sie unter dem Schutz von Wesen, die als Graue Lords bekannt waren, aber diese sind längst verschwunden - niemand weiß wohin. Dann kamen Feinde von ungeheurer Macht - Wesen, die alle Welten für immer vernichten möchten. Die Konjunktion erst ermöglichte ihr Eindringen in unser Multiversum. Und nun, da sie diesen Stützpunkt an unseren Grenzen übernommen haben, werden sie ihn nicht verlassen, bis sie alles Leben vernichtet haben."


  „Dann müssen sie wahrhaftig sehr mächtig sein. Und dieses Schiff hat die Aufgabe, einen Trupp von Kriegern zu sammeln und aufzunehmen, um sich mit jenen zusammenzutun, die diesen Feind bekämpfen?"


  „Das Schiff ist unterwegs, um gegen den Feind zu kämpfen, ja."


  „Aber gewiß werden wir geschlagen?"


  „Nein. Allein, in irgendeiner Eurer Manifestationen, hättet Ihr allerdings nicht die Macht, diesen Feind zu besiegen. Deshalb wurden auch die anderen gerufen. Später erzähle ich Euch mehr."


  Der Kapitän hielt inne, als lausche er auf etwas außerhalb des Schiffes. „Ah, ich glaube, es ist soweit. Wir werden nun auch unseren letzten Passagier finden. Geht jetzt, Hawkmoon. Verzeiht meine Manieren, aber Ihr müßt mich nun verlassen."


  „Wann werde ich mehr erfahren, Sir?"


  „Bald." Der Kapitän deutete auf die Tür, die sich geöffnet hatte. „Bald."


  Mit dem Kopf voll von allem, was er erfahren hatte, stolperte Hawkmoon zurück in den Nebel.


  Weit in der Ferne hörte er das Donnern einer Brandung. Da wußte er, daß das Schiff sich Land näherte. Einen Augenblick nahm er sich vor, an Deck zu bleiben und sich das Land anzusehen, wenn das möglich war, aber dann änderte etwas seinen Entschluß, und er eilte zur Heckkajüte, nachdem er einen letzten Blick auf den reglosen, geheimnisvollen Steuermann geworfen hatte, der immer noch wie erstarrt am Vorderruder stand.


  3.


  DIE INSEL DER SCHATTEN


  „Hat der Kapitän Euch aufgeklärt, Sir Hawkmoon?" Emshon griff nach der schwarzen Dame, als Hawkmoon zurück in die Kajüte kam.


  „Ein wenig. Allerdings gab er mir dadurch noch mehr Rätsel auf", gestand Hawkmoon. „Weshalb, eigentlich, scheint unsere Zahl von Bedeutung zu sein? Zehn Mann in einer Kajüte?"


  „Vermutlich finden gerade zehn bequem Platz in einer Kabine", meinte Thereod, der offenbar am Gewinnen war.


  Auf dem Zwischendeck müßte genügend Raum sein, überlegte Corum laut. „Platzmangel dürfte also nicht der Grund sein."


  „Was ist mit Schlafmöglichkeiten?" fragte Hawkmoon. „Ihr seid alle länger an Bord als ich. Wo schlaft ihr?"


  „Wir schlafen nicht", brummte Baron Gotterin. Der feiste Mann deutete mit einem Daumen auf den schnarchenden Reingir. „Außer ihm. Und er schlummert die ganze Zeit." Er befingerte seinen öligen Bart. „Wer schläft schon in der Hölle?"


  „Ihr stimmt immer die gleiche Leier an, seit Ihr an Bord kamt", wies John ap-Rhyss ihn zurecht. „Ein taktvoller Mann würde schweigen oder sich etwas Neues einfallen lassen."


  Gotterin lachte höhnisch und wandte ap-Rhyss den Rücken zu.


  Der hochgewachsene, langhaarige Mann aus Yel seufzte und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Becher.


  „Der letzte wird bald an Bord geholt werden", sagte Hawkmoon. Er sah Corum an. „Er heißt Elric. Ist Euch der Name bekannt?"


  „Das ist er. Euch nicht?"


  „Doch."


  „Elric, Erekose und ich kämpften zu einer Zeit der Krise Seite an Seite. Der Runenstab rettete uns damals aus dem einstürzenden Turm von Voilodion Ghagnasdiak."


  „Was wißt Ihr vom Runenstab? Hat er etwas mit dem kosmischen Gleichgewicht zu tun, von dem ich in letzter Zeit so viel hörte?"


  „Möglich", erwiderte Corum. „Aber erwartet keine Aufklärung von mir, Freund Hawkmoon. Ich bin genauso verwirrt wie Ihr."


  „Beide scheinen auf das Gleichgewicht der Kräfte bedacht zu sein."


  „So ist es."


  „Gleichgewicht der Kräfte bedeutet in diesem Fall die Erhaltung der Macht der Götter. Weshalb kämpfen wir dafür, ihre Macht zu erhalten?"


  Corums Gedanken verirrten sich in die Vergangenheit. „Tun wir das denn?"


  „Tun wir es vielleicht nicht?"


  „Gewöhnlich schon, nehme ich an", antwortete Corum.


  „Ihr werdet so rätselhaft wie der Kapitän." Hawkmoon lachte. „Was meint Ihr eigentlich?"


  Corum schüttelte verwirrt den Kopf. „Ich bin mir selbst nicht sicher."


  Hawkmoon wurde bewußt, daß er sich wohler fühlte als seit langem. Er erwähnte es.


  „Ihr habt des Kapitäns Wein getrunken", sagte Corum. „Er, glaube ich, ist es, der uns bei Kräften hält. Es ist mehr davon hier. Ich bot Euch lediglich den normalen an, aber wenn Ihr möchtet."


  „Nicht jetzt, danke. Aber er schärft den Verstand."


  „Oh, wirklich?" warf Keeth Leidträger ein. „Ich fürchte, er stumpft meinen ab. Ich bin völlig durcheinander."


  „Das sind wir alle", brummte Chaz von Elaquol abweisend. Er zog sein Schwert ein Stück aus der Scheide, dann schob er es zurück. „Ich habe nur dann einen klaren Kopf, wenn ich kämpfe."


  „Ich nehme an, daß es bald zum Kampf kommen wird", sagte Hawkmoon.


  Das lenkte die Aufmerksamkeit aller auf ihn, und Hawkmoon berichtete, was er vom Kapitän erfahren hatte. Aufgeregt gaben die Männer sich allen möglichen Vermutungen hin, und selbst Baron Gotterin schien aufzuleben und sprach nicht mehr von der Hölle und der Bestrafung für seine Sünden.


  Hawkmoon neigte dazu, Prinz Corums Nähe zu meiden, nicht weil er ihm unsympathisch war (im Gegenteil, er fühlte sich ihm sehr zugetan), sondern weil allein der Gedanke, eine Kabine mit einer seiner Inkarnationen zu teilen, ihm die Ruhe raubte. Corum schien es ähnlich zu ergehen.


  So verlief die Zeit.


  Später schwang die Tür auf, und zwei hochgewachsene Männer traten ein. Einer war dunkel, kräftig und breitschultrig, mit einem von Sorgen und unzähligen Narben gezeichneten Gesicht, das trotzdem ungemein gutaussehend war. Es fiel schwer, sein Alter zu schätzen, vermutlich war er etwa vierzig. Sein dunkles Haar war mit Silber durchzogen. Seine tiefliegenden Augen wirkten intelligent und verrieten einen tiefen Kummer. Er trug feste Lederkleidung, die an Schultern, Ellbogen und Handgelenken mit verbeulten Eisenplättchen verstärkt war. Er erkannte Hawkmoon und nickte Corum zu, als sähe er ihn nicht zum erstenmal. Sein Begleiter war schlank und hatte der Figur nach viel mit Corum und dem Kapitän gemein. Seine Augen waren rot und glühten wie die Kohlen eines übernatürlichen Feuers aus einem kreideweißen, blutlosen Gesicht - das Gesicht eines Leichnams. Auch sein langes Haar war weiß. Er war in einen schweren Lederumhang gehüllt, dessen Kapuze er zurückgestreift hatte. Aus dem Umhang hoben sich die Umrisse eines großen Breitschwerts ab. Hawkmoon fragte sich, weshalb bei ihrem Anblick etwas kalt nach seinem Herzen zu greifen schien.


  Corum erkannte den Albino. „Elric von Melnibone!" rief er. „Meine Überlegungen scheinen sich zu bewahrheiten!" Er blickte Hawkmoon auffordernd an, aber Hawkmoon hielt sich zurück. Er war sich nicht sicher, ob er sich über das Erscheinen des weißen Schwertkämpfers freuen sollte. „Seht, Hawkmoon, er ist derjenige, von dem ich Euch erzählte."


  Der Albino blickte ihn verwirrt an. „Ihr kennt mich, Sir?"


  Corum lächelte. „Auch Ihr müßt mich kennen, Elric. Erinnert Euch doch! Der Turm von Voilodion Ghagnasdiak! Wir waren gemeinsam dort, mit Erekose - wenngleich einem etwas anderen Erekose."


  „Ich kennen keinen solchen Turm, keinen ähnlichen Namen. Und Erekose sehe ich heute zum erstenmal." Elric sah seinen Begleiter fast hilfesuchend an. „Ihr kennt mich und meinen Namen, Sir, aber ich kenne Euch nicht. Ich muß gestehen, das bringt mich ein wenig aus der Fassung."


  Jetzt erst öffnete der andere die Lippen. Seine Stimme war tief, wohlklingend und melancholisch.


  „Auch ich hatte Prinz Corum, ehe ich an Bord kam, nicht persönlich kennengelernt", erklärte Erekose. „Doch er besteht darauf, daß wir bereits einmal gemeinsam kämpften, und ich glaube ihm. Die Zeit verläuft auf den verschiedenen Ebenen nicht immer gleich. Prinz Corum könnte sehr wohl in Tagen leben, die wir der Zukunft zurechnen."


  Hawkmoons Kopf schwirrte. Er wollte nichts mehr hören. Er sehnte sich nur noch nach der verhältnismäßigen Unkompliziertheit seiner eigenen Welt. „Ich hatte mir eine Erholung von derartigen Paradoxa erhofft", gestand er. Er rieb sich die Augen und die Stirn und betastete flüchtig die Narbe, wo einst das Schwarze Juwel eingebettet gewesen war. „Aber ich fürchte, sie ist gegenwärtig auf keiner der Ebenen zu finden. Alles ist in Bewegung, ja selbst unsere Manifestationen können sich jeden Augenblick verändern."


  Corum war hartnäckig, er redete immer noch auf Elric ein. „Wir waren drei! Entsinnt Ihr Euch denn wirklich nicht, Elric? Die drei, die eins sind?"


  Offenbar hatte Elric keine Ahnung, wovon Corum sprach.


  „Nun ja." Corum zuckte die Schultern. „Jetzt sind wir vier. Sagte der Kapitän etwas von einer Insel, die wir stürmen sollen?"


  „Das hat er." Der Neuangekommene blickte von Gesicht zu Gesicht. „Wißt Ihr, wer diese Feinde sein könnten?"


  Hawkmoon empfand jetzt fast ein freundschaftliches Gefühl für den Albino. „Wir wissen nicht mehr und nicht weniger als Ihr, Elric. Ich suche eine Stadt namens Tanelorn und zwei Kinder.


  Vielleicht suche ich auch den Runenstab, doch dessen bin ich mir nicht ganz sicher."


  Corum, der sich immer noch bemühte, Elrics Gedächtnis aufzufrischen, warf ein: „Wir fanden ihn einmal. Wir drei! In Voilodion Ghagnasdiaks Turm. Er war uns von großer Hilfe."


  Hawkmoon fragte sich, ob Corum ganz bei Sinnen war. „So wie er vielleicht mir von Hilfe sein könnte. Ich diente ihm dereinst. Ich nahm viel für ihn auf mich." Er starrte Elric verblüfft an, denn das weiße Gesicht wurde ihm mit jedem Augenblick vertrauter. Da erkannte er auch, daß es nicht Elric war, den er fürchtete, sondern das mächtige Schwert des Albinos.


  „Wir haben viel gemeinsam, wie ich bereits erwähnte, Elric." Erekose bemühte sich sichtlich, die Atmosphäre zu entspannen. „Vielleicht haben wir auch die gleichen Herren?"


  Elrics Schulterzucken wirkte arrogant. „Ich diene keinem Herrn außer mir selbst."


  Unwillkürlich mußte Hawkmoon lächeln. Er stellte fest, daß auch die beiden anderen lächelten.


  Und als Erekose murmelte: „Von Abenteuern wie diesen vergißt man vieles - wie von Träumen." Fast gegen seinen Willen sagte Hawkmoon voll Überzeugung: „Dies ist ein Traum! Seit kurzem habe ich viele wie ihn."


  Corum, der nun für sich selbst sprach, flüsterte: „Es ist alles ein Traum, wenn man es so nimmt. Das ganze Leben."


  Elric machte eine abfällige Geste, die Hawkmoon ein wenig ärgerte. „Traum oder Wirklichkeit, es läuft beides auf das gleiche hinaus, oder nicht?"


  „Wie recht Ihr habt." Erekose Augen wirkten noch melancholischer.


  „In meiner eigenen Welt", sagte Hawkmoon scharf, „kannten wir den genauen Unterschied zwischen Traum und Wirklichkeit. Erregt eine solche Unsicherheit nicht eine seltsame Form von Lethargie in uns?"


  „Dürfen wir es uns denn erlauben, zu denken?" fragte Erekose fast heftig. „Können wir uns denn eine gründliche Analyse leisten? Was meint Ihr ehrlich, Sir Hawkmoon?"


  Da erkannte auch Hawkmoon plötzlich Erekoses Schicksal. Und er wußte, daß es auch seines war. Beschämt schwieg er.


  „Ich erinnere mich jetzt", sagte Erekose sanfter. „Ich war, bin oder werde Dorian Hawkmoon sein. Ja, ich erinnere mich!"


  „Und das ist unser groteskes und erschreckendes Los", erklärte Corum. „Wir alle sind ein und derselbe - doch nur Ihr, Erekose könnt Euch aller Inkarnationen entsinnen."


  „Ich wollte, mein Erinnerungsvermögen wäre weniger gut", flüsterte der kräftige Mann. „So lange schon suche ich Tanelorn und meine Ermizhdad. Und nun kommt die Konjunktion der Millionen Sphären, wenn alle Welten sich überschneiden und es Wege von allen zu allen gibt. Finde ich den Weg, werde ich Ermizhdad wiedersehen - sie und alles, was mir teuer ist. Und der Ewige Held findet seine Ruhe. Wir alle werden unsere Ruhe finden, denn unser Schicksal ist so eng miteinander verknüpft. Die Zeit ist wieder einmal für mich gekommen. Ich weiß jetzt, daß ich die zweite Konjunktion erlebe. Die erste riß mich aus einer Welt und stürzte mich in endlose Kämpfe. Gelingt es mir nicht, diese zweite zu nutzen, werde ich nie Frieden kennen. Jetzt ist meine einzige Chance. Ich hoffe aus tiefstem Herzen, daß wir nach Tanelorn kommen."


  „Das hoffe ich mit Euch", murmelte Hawkmoon.


  Als die anderen beiden die Kajüte wieder verlassen hatten, erklärte Hawkmoon sich zu einer Partie Schach mit Corum einverstanden (obgleich er immer noch davor zurückscheute, zuviel Zeit in der Gesellschaft des anderen zu verbringen). Es wurde ein merkwürdiges Spiel - jeder ahnte des anderen Zug genau voraus. Corum fand sich lachend damit ab. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Es hat wohl wenig Sinn weiterzumachen, was meint Ihr?" Hawkmoon pflichtete ihm erleichtert bei. In diesem Augenblick trat Brut von Lashmar mit einer Kanne Glühwein in einer Hand ein.


  „Mit besten Empfehlungen des Kapitäns", sagte er und stellte die Kanne in eine dafür bestimmte Mulde in der Mitte des Tisches. „Habt Ihr gut geschlafen?"


  „Geschlafen?" echote Hawkmoon erstaunt. „Habt Ihr geschlafen? Wo schlaft Ihr denn?"


  Brut runzelte die Stirn. „Man machte Euch demnach nicht auf die Kojen im Zwischendeck aufmerksam. Wie habt Ihr es fertiggebracht, so lange wach zu bleiben?"


  Hastig warf Corum ein: „Vergessen wir die Frage."


  „Trinkt den Wein", forderte Brut sie ruhig auf. „Er wird euch stärken."


  „Uns stärken?" Eine wilde Bitterkeit stieg in Hawkmoon auf. „Oder uns die gleichen Träume aufdrängen?"


  Corum schenkte für sie beide ein und zwang Hawkmoon den Becher fast auf. Er wirkte beunruhigt.


  Hawkmoon machte Anstalten, den Wein auszuschütten, aber Corum legte seine Silberhand auf Hawkmoons Arm. „Nein, Hawkmoon. Bitte trinkt. Wenn der Wein uns allen den Traum verständlich macht, um so besser."


  Hawkmoon zögerte, überlegte einen Augenblick, und als ihm sein Gedankengang mißfiel, goß er den Wein in sich hinein. Es war ein guter Wein, und er hatte dieselbe Wirkung wie der, den er in Gesellschaft des Kapitäns genossen hatte. Seine Stimmung wurde sofort besser. „Ihr habt recht", wandte er sich an Corum.


  „Der Kapitän möchte gern, daß die vier zu ihm kommen", sagte Brut ernst.


  „Hat er uns etwas Neues zu berichten?" fragte Hawkmoon. Er bemerkte, daß die anderen in der Kajüte aufmerksam lauschten. Einer nach dem anderen kamen sie an den Tisch und bedienten sich aus der Kanne. Wortlos tranken sie.


  Hawkmoon und Corum erhoben sich und folgten Brut aus der Kabine. Auf dem Deck versuchte Hawkmoon über die Reling hinauszusehen, aber der Nebel war zu dicht. Ihm fiel jedoch ein Mann auf, der in nachdenklicher Haltung ganz in der Nähe stand. Er erkannte Elric und rief in freundlicherem Ton als bisher:


  „Der Kapitän bittet uns vier, ihn in seiner Kabine aufzusuchen."


  Und nun sah er Erekose aus seiner Kabine kommen und ihnen zunicken. Elric trennte sich von der Reling und schritt voraus zum Vorderdeck und zur rotbraunen Tür. Er klopfte, und sie traten in die wohlige Wärme und den Luxus der Kapitänskajüte.


  Der Blinde begrüßte sie. Er deutete auf die Truhe mit der silbernen Weinkanne und den silbernen Bechern und bat sie, sich zu bedienen.


  Erstaunt stellte Hawkmoon fest, daß er ein ungewöhnliches Verlangen nach dem Wein verspürte und es seinen Gefährten offenbar nicht besser erging.


  „Wir nähern uns unserem Ziel", erklärte der Kapitän. „Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir von Bord gehen. Ich glaube nicht, daß unsere Feinde uns erwarten, trotzdem dürfte es ein schwerer Kampf gegen die beiden werden."


  Hawkmoon hatte zuvor den Eindruck gewonnen, daß sie gegen viele kämpfen müßten. „Zwei?" fragte er. „Nur zwei?"


  „Nur zwei."


  Hawkmoon schaute auf die anderen, aber sie erwiderten seinen Blick nicht. Sie sahen den Kapitän an.


  „Ein Bruder und seine Schwester", sagte der Blinde. „Zauberer aus einem dem unseren völlig unähnlichen Universum. Aufgrund kürzlicher Risse in unseren Welten - über die Ihr, Hawkmoon, und auch Ihr, Corum, Bescheid wißt -, gewannen diese Wesen Kräfte, über die sie normalerweise nicht verfügen. Und da sie jetzt große Macht haben, dürsten sie nach mehr - nach aller Macht in unserem Universum. Diese Wesen sind amoralisch auf eine andere Art als die Lords der Ordnung und des Chaos. Sie kämpfen nicht um die Herrschaft über die Erde wie diese Götter. Ihr einziges Bestreben ist, die wesentliche Energie unseres Universums für ihre Bedürfnisse umzuwandeln. Ich glaube, sie verfolgen ein bestimmtes Ziel in ihrem eigenen Universum, das sie, wenn ihnen der Entzug und die Umwandlung der Energie aus dem unseren gelänge, rascher erreichen würden. Bis jetzt haben sie trotz günstiger Umstände ihre volle Macht noch nicht erlangt. Aber die Zeit liegt nicht mehr fern, da sie sie sich aneignen werden. Agak und Gagak, so werden ihre Namen mit menschlicher Zunge ausgesprochen, stehen außerhalb der Macht unserer Götter, und so riefen wir eine mächtigere Gruppe zusammen - euch!"


  Hawkmoon wollte fragen, wieso sie mächtiger als die Götter sein konnten, aber er unterließ es, obwohl er bereits die Lippen geöffnet hatte.


  „Genauer gesagt, den Ewigen Helden", fuhr der Kapitän fort, „in vier seiner Inkarnationen (mehr als vier können wir nicht riskieren, wollen wir nicht weitere unwillkommene Spaltungen zwischen den Ebenen der Erde herbeiführen): Erekose, Elric, Corum und Hawkmoon. Jeder von euch wird vier weitere Mächte befehligen, gute Krieger auf ihre Weise, deren Geschicke eng mit dem euren verbunden sind, auch wenn sie euer Los nicht in jeder Beziehung teilen. Jeder von euch kann sich die vier selbst aussuchen, die er am liebsten als Kampfgefährten hat. Ich glaube, die Wahl wird euch nicht schwerfallen. Wir werden jetzt in Kürze unser Ziel anlaufen."


  Hawkmoon überlegte, ob er den Kapitän mochte oder nicht. Er hatte das Gefühl, ihn herauszufordern, als er sagte: „Und Ihr werdet uns führen?"


  Der Kapitän schien es ehrlich zu bedauern, als er sagen mußte: „Das kann ich leider nicht. Ich darf euch nur zur Insel bringen und dann auf die Überlebenden warten - wenn es Überlebende gibt."


  Elric runzelte die Stirn und kleidete Hawkmoons Bedenken in Worte. „Ich glaube nicht, daß dieser Kampf mich etwas angeht."


  Aber der Kapitän antwortete bestimmt und voll Überzeugung. „Es ist Euer Kampf - und meiner ebenfalls. Wie gern würde ich mit euch an Land gehen, wenn es mir gestattet wäre. Doch das ist es nicht."


  „Und weshalb nicht?" fragte Corum.


  „Ihr werdet es eines Tages erfahren." Ein Schatten huschte über die Züge des Blinden. „Mir fehlt der Mut, es euch zu sagen. Meine besten Wünsche begleiten euch. Seid dessen versichert."


  Hawkmoon stellte fest, daß er wieder einmal zynisch über den Wert von Versicherungen dachte.


  „Nun", sagte Erekose, „da es mein Los ist zu kämpfen, und da ich, genau wie Hawkmoon, weiterhin die Absicht habe, Tanelorn zu suchen, und ich Grund zur Annahme habe, es finden zu können, wenn ich im Kampf mein Bestes gebe und Erfolg verzeichnen kann, erkläre zumindest ich mich einverstanden, gegen diese beiden, Agak und Gagak, vorzugehen."


  Hawkmoon zuckte die Schultern und nickte. „Ich gehe mit Erekose - aus ähnlichen Gründen."


  Corum seufzte. „Ich ebenfalls."


  Elric blickte von einem zum anderen der drei. „Es ist noch nicht lange her, da glaubte ich, nicht einen Kameraden zu haben. Und jetzt habe ich viele. Allein schon aus diesem Grund werde ich mit ihnen kämpfen."


  Erekose sagte erfreut: „Das ist vielleicht der beste der Gründe."


  Wieder sprach der Kapitän. Seine blinden Augen schienen auf etwas weit hinter ihnen zu starren. „Es gibt keine Belohnung für eure Taten, außer meiner Versicherung, daß euer Sieg der Welt viel Leid erspart. Und Ihr, Elric, habt noch weniger zu erwarten, als die anderen sich erhoffen mögen."


  Elric schien ihm nicht zu glauben, aber Hawkmoon konnte nichts aus des Albinos Zügen entnehmen, als er sagte: „Vielleicht nicht."


  „Möglich." Der Kapitän wirkte plötzlich entspannt, sein Ton klang leichter. „Noch ein wenig Wein, meine Freunde?"


  Sie tranken den Wein, den er ihnen nun einschenkte, und wartete, bis er fortfuhr. Sein Gesicht war jetzt erhoben, der Decke zugewandt, und seine Stimme schien aus der Ferne zu kommen.


  „Auf dieser Insel liegen Ruinen - vielleicht waren sie einst die Stadt Tanelorn -, und in der Mitte der Ruinen steht ein einziges intaktes Gebäude. In ihm hausen Agak und seine Schwester. Dieses Gebäude müßt ihr angreifen. Ihr werdet es, wie ich hoffe, sofort erkennen."


  „Und wir müssen dieses Geschwisterpaar töten?" Erekoses Stimme klang gleichgültig.


  „Wenn ihr es fertigbringt. Auch sie haben Diener, die ihnen beistehen. Sie müssen genauso getötet werden. Dann müßt ihr dieses Gebäude in Brand stecken. Das ist sehr wichtig." Der Kapitän hielt kurz inne. „Ja, es muß verbrannt werden. Auf andere Weise ist es nicht zu vernichten."


  Hawkmoon bemerkte, daß Elric lächelte. „Es gibt wenig andere Möglichkeiten, Gebäude zu vernichten, Sir Kapitän."


  Es schien Hawkmoon eine unnötige Bemerkung zu sein, und er rechnete es dem Kapitän hoch an, als er sich verbeugte und mit großer Höflichkeit sagte: „Ja, das stimmt. Trotzdem sind meine Worte es wert, nicht vergessen zu werden."


  „Habt Ihr eine Ahnung, wie diese beiden aussehen, dieser Agak und diese Gagak?" erkundigte sich Corum.


  Der Kapitän schüttelte den Kopf. „Nein. Es wäre möglich, daß sie Wesen unserer eigenen Welten ähnlich sehen. Genausogut kann es aber auch sein, daß dies nicht der Fall ist. Nur wenige haben sie gesehen. Vor kurzem gelang es ihnen überhaupt erst, Gestalt anzunehmen."


  „Und wie kann man sie am besten überwältigen?" fragte Hawkmoon fast herausfordernd.


  „Durch Mut und List", erwiderte der Kapitän.


  „Ihr drückt Euch nicht sehr klar aus, Sir", sagte Elric in einem Ton, der Hawkmoons glich.


  „Ich drücke mich so klar aus, wie ich es nur kann. Doch jetzt, meine Freunde, rate ich euch, euch auszuruhen und eure Waffen bereitzuhalten."


  Sie traten hinaus in den wirbelnden Nebel. Seine Ruhelosigkeit wirkte wie eine Drohung.


  Erekoses Stimmung hatte umgeschlagen. „Wir haben wenig freien Willen", murmelte er dumpf, „so sehr wir uns auch das Gegenteil einzureden versuchen. Ob wir nun fallen oder diesen Kampf überleben, hat keine große Bedeutung für die anderen."


  „Ich finde, Ihr habt eine allzu düstere Einstellung, Freund", sagte Hawkmoon spöttisch. Er hätte sich noch weiter darüber ausgelassen, doch Corum unterbrach ihn.


  „Eine sehr realistische Einstellung, würde ich sagen."


  Sie erreichten die Kajüte, in der Erekose und Elric untergebracht waren. Corum und Hawkmoon verabschiedeten sich von ihnen und tasteten sich weiter, durch das dichte, fast an ihnen klebende Weiß, zu ihrer eigenen Kabine, um dort ihre vier Kampfgefährten auszuwählen.


  „Wir sind die vier, die eins sind", sagte Corum. „Wir haben große Macht. Ich weiß, daß wir über große Macht verfügen."


  Aber Hawkmoon war es müde, sich über Dinge zu unterhalten, die für seine praktische Lebenseinstellung zu mysteriös waren.


  Er hob das Schwert, dessen Klinge er gerade schärfte.


  „Das hier ist die verläßlichste Kraft", erklärte er. „Der blanke Stahl."


  Viele der anderen Krieger pflichteten ihm bei.


  „Wir werden sehen", meinte Corum.


  Während er die Klinge polierte, dachte Hawkmoon unwillkürlich an die Umrisse jenes anderen Schwertes, die sich aus Elrics Umhang abgehoben hatten. Er wußte, daß er es erkennen würde, wenn er es sah. Es war ihm jedoch unerklärlich, weshalb er es so fürchtete, und das störte ihn. Dann wanderten seine Gedanken zu Yisselda, Yarmila und Manfred, zu Graf Brass und den Helden der Kamarg. Zu diesem Abenteuer war es teils deshalb gekommen, weil er gehofft hatte, alle seine alten Kameraden wiederzufinden und jene, die ihm am teuersten waren. Und nun bestand die Gefahr, daß er keinen einzigen von ihnen je wiedersehen würde. Und doch erschien es ihm wert, für des Kapitäns Sache zu kämpfen, wenn ihn das Tanelorn und damit seinen Kindern näherbrachte. Doch wo war Yisselda? Würde er auch sie in Tanelorn wiederfinden?


  Schon bald waren sie bereit. Hawkmoon hatte John ap-Rhyss, Emshon von Ariso, Keeth Leidträger und Überläufer Nikhe um sich geschart, während Baron Gotterin, Thereod von den Höhlen, Chaz von Elaquol und Reingir, der Fels - letzterer aus seinem trunkenen Schnarchen gerissen und benommen auf die Füße taumelnd - die Kampfgefährten Corums sein würden. Auch wenn er es nicht offen aussprach, Hawkmoon war überzeugt, daß er sich die besseren Männer ausgesucht hatte.


  Im Gleichschritt marschierten sie hinaus in den Nebel und an die Reling. Die Ankerkette klirrte, das Schiff hatte bereits angehalten. Sie sahen felsiges Land vor sich - eine alles andere als einladend aussehende Insel, dachte Hawkmoon. Konnte es wirklich möglich sein, daß sie Tanelorn, die ersehnte Stadt der Ruhe und des Friedens, beherbergte?


  John ap-Rhyss rümpfte die Nase. Er wischte sich die Nässe des Nebels aus dem Schnurrbart, während die andere Hand den Schwertgriff umklammerte. „Ich habe selten einen unfreundlicheren Ort gesehen", brummte er.


  Der Kapitän hatte seine Kajüte verlassen. Sein Steuermann stand jetzt neben ihm. Jeder hatte einen Arm voll Fackeln.


  Hawkmoon schluckte, als er sah, daß der Steuermann ein Zwillingsbruder des Kapitäns sein konnte - nur waren seine Augen gesund und wirkten scharf und wissend. Hawkmoon fiel es schwer, ihm ins Gesicht zu schauen, als der Steuermann ihm eine Fackel entgegenstreckte. Er nahm sie wortlos und schob sie durch seinen Gürtel.


  „Nur Feuer kann diesen Feind für immer vernichten." Der Kapitän reichte Hawkmoon jetzt eine Zunderschachtel, damit sie die Fackeln anzünden konnten, wenn die Zeit dafür gekommen war. „Ich wünsche euch Erfolg, ihr Krieger."


  Inzwischen hatte jeder seine Fackel und Zunderschachtel bekommen. Erekose war der erste, der sich über die Reling schwang und die Strickleiter hinunterkletterte. Er nahm sein Schwert aus der Scheide, damit es nicht ins Wasser hing, als er bis zur Mitte in die milchige See tauchte. Die anderen folgten ihm und wateten durch das seichte Küstenwasser, bis sie alle an den Strand gelangten und hinüber aufs Schiff zurücksahen.


  Hawkmoon fiel auf, daß der Nebel nicht bis ans Land reichte, das nun ein wenig freundlicher wirkte. Normalerweise hätte er die Gegend hier als monoton erachtet, aber verglichen mit dem Schiff war sie farbenfroh mit ihren roten Felsen, die mit Flechten in verschiedenen Gelbtönen überzogen waren. Und hoch über dem Kopf hing eine große Scheibe, blutrot und unbewegt - die Sonne. Sie warf viele Schatten, fand Hawkmoon.


  Doch es dauerte eine Weile, ehe ihm bewußt wurde, wie viele Schatten sie wirklich warf -Schatten, die nicht allein von den Felsen stammen konnten - Schatten aller Größen und aller Formen.


  Manche davon, das sah er, waren die Schatten von Menschen.


  4.


  EINE GESPENSTERSTADT


  Der Himmel war wie eine schwärende Wunde, voll von ekligen, ungesunden Blau-, Braun-, dunklen Rot- und Gelbtönen. Und Schatten waren zu sehen, die sich im Gegensatz zu denen auf dem Boden manchmal bewegten.


  Ein Krieger namens Hown Schlangenbeschwörer, einer von Elrics Kampfgefährten, dessen Rüstung seegrün schillerte, sagte: „Ich war selten an Land, das muß ich zugeben, aber die Art dieses Landes hier ist ungewöhnlicher als jegliche, die ich je kannte. Das Land schimmert, es verzerrt sich!"


  „Stimmt", murmelte Hawkmoon. Auch ihm war inzwischen aufgefallen, daß ein Streifen flackernden Lichtes von Zeit zu Zeit über die Insel fiel und die Umrisse der anschließenden Felsen verschwimmen ließ.


  Ein barbarischer Krieger mit Zöpfen und funkelnden Augen, man nannte ihn Ashnar, den Luchs, fühlte sich offenbar hier nicht sehr wohl. „Woher kommen alle diese Schatten?" knurrte er. „Weshalb können wir nicht sehen, wer oder was sie wirft?"


  Sie machten sich auf den Weg ins Innere der Insel, obgleich alle nur ungern die Küste und das Schiff hinter sich ließen. Corum wirkte am wenigsten beunruhigt. Er sprach in einem Ton philosophischer Neugier.


  „Es könnte sein, daß diese Schatten von Dingen geworfen werden, die in einer anderen Dimension der Erde existieren. Wenn alle Ebenen hier zusammentreffen, wie erwähnt wurde, wäre das eine wahrscheinliche Erklärung. Es ist keinesfalls das Merkwürdigste, das ich bei einer solchen Konjunktion erlebt habe."


  Ein Schwarzer, dessen Gesicht eine v-förmige Narbe aufwies, und der Otto Blendker hieß, fuhr über den quer über seine Brust verlaufenden Schulterriemen und brummte: „Eine wahrscheinliche? Dann kann ich nur hoffen, daß niemand mit einer unwahrscheinlichen Erklärung kommt."


  „In der tiefsten Höhle meines eigenen Landes habe ich eine ähnliche Merkwürdigkeit erlebt", erzählte Thereod von den Höhlen, „aber bei weitem nicht in diesem Ausmaß. Dort überschnitten sich die Dimensionen, wie man behauptete. Corum dürfte demnach recht haben." Er schob das lange, schmale Schwert auf seinem Rücken ein wenig zur Seite. Dann wandte er sich nicht mehr an die Allgemeinheit, sondern unterhielt sich mit dem zwergenhaften Emshon von Ariso, der wie üblich etwas auszusetzen hatte.


  Hawkmoon dachte immer noch darüber nach, ob der Kapitän sie nicht doch betrogen hatte. Sie hatten schließlich keinen Beweis, daß der Blinde wohlmeinend war. Wie leicht wäre es möglich, daß der Kapitän selbst irgend etwas mit den Welten beabsichtigte und ihn und seine Mitstreiter für seine eigenen Zwecke ausnutzte. Aber er schwieg darüber, denn die anderen waren ganz offensichtlich bereit, dem Wunsch des Kapitäns zu willfahren, ohne seine Lauterkeit in Frage zu stellen.


  Wie von selbst hafteten seine Augen wieder an der Form des Schwertes unter Elrics Umhang, und er fragte sich, weshalb es ein so ungutes Gefühl in ihm weckte. Dann verlor er sich jedoch in anderen Gedanken und achtete kaum auf die beunruhigende Gegend. Er ließ alles, was ihn hierhergebracht hatte, noch einmal an seinem geistigen Auge vorbeiziehen. Erst Corums Stimme riß ihn aus seinen Überlegungen.


  „Vielleicht ist das hier Tanelorn - oder vielmehr all die verschiedenen Varianten, die es von dieser Stadt je gegeben hat. Denn Tanelorn existierte in vielen Formen, und jede davon war von den Wünschen jener abhängig, deren Sehnsucht nach ihr am größten war."


  Hawkmoon blickte auf und sah die Stadt. Es war eine verrückte Anordnung von Ruinen, die auch jetzt noch jede nur mögliche Art von Bauweise verrieten, als hätte ein Gott Muster von Häusern aus jeder Welt des Multiversums geholt und sie planlos hier aufgestellt. Alle waren zerfallen, und die Ruinen erstreckten sich bis an den Horizont, doch immer noch war zu erkennen, was sie einst gewesen waren - trutzige Türme, schlanke Minarette, phantasievolle Burgen - und alle warfen sie ihre Schatten. Außerdem gab es auch in der Stadt unzählige Schatten, die scheinbar keinen Ursprung hatten - zweifellos Schatten von Gebäuden, die für ihre Augen unsichtbar blieben.


  Hawkmoon war zutiefst enttäuscht. „Das ist nicht das Tanelorn, das ich zu finden erwartete", erklärte er.


  „So geht es Euch wie mir." Auch Erekoses Stimme verriet seine bittere Enttäuschung.


  „Vielleicht ist es gar nicht Tanelorn." Elric blieb abrupt stehen. Seine roten Augen studierten die Ruinen. „Vielleicht nicht."


  „Es könnte eine Grabstätte sein." Corum zog die Brauen zusammen. „Eine Grabstätte all der vergessenen Varianten dieser seltsamen Stadt."


  Hawkmoon blieb nicht wie sie stehen. Er stapfte weiter, bis er die Ruinen erreicht hatte. Die anderen folgten ihm und kletterten schließlich wie er über die Trümmer, betrachteten hier ein Relief, dort eine gestürzte Statue. Hawkmoon hörte, wie Erekose hinter ihm leise zu Elric sagte:


  „Habt Ihr bemerkt, daß die Schatten jetzt alle eine bestimmte Form haben?"


  Und dann vernahm Hawkmoon Elrics Erwiderung: „Ja, es sind die Schatten der Bauwerke hier, als sie noch ganz waren. Aus den Ruinen läßt sich erkennen, wie sie früher ausgesehen haben muß-ten, und die Schatten beweisen es."


  Hawkmoon sah sich um und stellte fest, daß Elric recht hatte. Es war eine Stadt voll von Gespenstern der Vergangenheit.


  „So ist es", pflichtete Erekose Elric bei.


  Hawkmoon drehte sich zu ihnen um. „Man versprach uns Tanelorn! Doch Tanelorn ist tot!"


  „Möglich", sagte Corum nachdenklich. „Aber zieht keine voreiligen Schlüsse, Hawkmoon."


  „Das dort, etwas links von uns, dürfte das Zentrum sein", meinte John ap-Rhyss. „Sollten wir nicht vielleicht gleich dort nach jenen zu suchen beginnen, gegen die wir kämpfen müssen?"


  Die anderen pflichteten ihm bei. Sie änderten ihre Marschrichtung ein wenig, um zu einem geräumten Platz zwischen den Ruinen zu kommen, wo ein Gebäude zu erkennen war, dessen Konturen im Gegensatz zu allen anderen scharf waren. Auch seine Farben waren leuchtender und vielfach von gebogenen Metallstreben überlagert, die in allen nur denkbaren Winkeln verliefen und durch pulsierende, glühende Rohre verbunden waren, die aus Kristall sein mochten.


  „Es sieht mehr einer Maschine als einem Gebäude ähnlich." Hawkmoons Neugier war erwacht.


  „Eher noch einem Musikinstrument als einer Maschine." Corum betrachtete das Bauwerk.


  Die vier Helden hielten an, und ihre Männer mit ihnen.


  „Das muß die Behausung der Zauberer sein", meinte Emshon von Ariso. „Sie geben sich offenbar mit nichts Geringerem zufrieden. Und seht doch - es sind in Wirklichkeit zwei völlig gleiche Gebäude, die durch die Rohre verbunden sind."


  „Ein Haus für den Bruder, das andere für die Schwester", brummte Reingir, der Fels.


  „Zwei Gebäude", murmelte Erekose. „Darauf waren wir nicht vorbereitet. Sollen wir uns teilen und beide angreifen?"


  Elric schüttelte den Kopf. „Ich schlage vor, wir greifen erst eines gemeinsam an, um unsere Kräfte nicht zu schwächen."


  „Er hat recht", stimmte Hawkmoon ihm zu und fragte sich insgeheim, weshalb er ein ungutes Gefühl hatte, wenn er daran dachte, daß er Elric in das Gebäude folgen sollte.


  „Wohlan, dann wollen wir nicht zaudern", sagte Baron Gotterin. „Laßt uns die Hölle betreten, wenn wir uns nicht bereits in ihr befinden."


  Corum warf dem Baron einen amüsierten Blick zu. „Ihr seid offenbar entschlossen, Eure Theorie zu beweisen."


  Wieder ergriff Hawkmoon die Initiative und machte sich über den ebenen Platz auf den Weg zu dem, was er für die Türöffnung des nächsten Gebäudes hielt - ein dunkler, asymmetrischer Spalt.


  Als die zwanzig Krieger sich ihm vorsichtig näherten, begann das Gebäude heller zu glühen und mit gleichmäßigem Schlag zu pulsieren. Ein fast unhörbares Wispern ging von ihm aus. Obwohl er die Zaubertechnologie des Dunklen Imperiums gewöhnt war, stellte Hawkmoon fest, daß dieses merkwürdige Gebäude immer noch Furcht in ihm erregte, und so hielt er sich zurück und überließ Elric die Führung. Der Albino und seine vier Auserwählten schritten durch das schwarze Portal, dann erst folgten Hawkmoon und seine Mannen. Sie befanden sich nun in einem Gang, der fast unmittelbar nach dem Eingang abbog. Feuchtwarme Luft herrschte hier, daß ihnen schon bald dicke Schweißtropfen über die Gesichter perlten. Sie blieben stehen, blickten einander fragend an, ehe sie weiter schlichen, bereit, sich den Verteidigern zu stellen, wer immer diese auch sein mochten.


  Sie waren schon eine Weile den Korridor entlanggeschritten, als mit einem Mal die Wände und der Boden so heftig zu beben begannen, daß Hown Schlangenbeschwörer stürzte und schwer auf Gesicht und Bauch landete, was ihn zu einem wilden Fluch veranlaßte. Den anderen gelang es mit Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Gleichzeitig erschallte von irgendwo voraus eine dröhnende, aber noch ferne Stimme, aus der nörgelnd Entrüstung klang.


  „Wer? Wer? Wer?" Von unpassendem Humor bewegt, dachte Hawkmoon, daß diese Stimme eher das Bild eines Tieres als eines intelligenten Wesens in ihm wachrief.


  „Wer? Wer? Wer dringt hier ein?"


  Mit Hilfe der anderen war Hown wieder auf die Beine gekommen. Sie torkelten weiter. Offenbar war das Beben geringer geworden, oder sie paß-ten sich ihm besser an, denn sie kamen bald wieder schneller voran. Die Stimme fuhr fort zu murmeln, zu sich selbst, wie es schien.


  „Ein Angriff? Wer? Was?"


  Niemand fand eine Erklärung für diese Stimme. Sie verwirrte nur alle. Stumm folgten sie Elric in einen verhältnismäßig großen Raum. Hier war die Luft noch wärmer, noch drückender. Klebrige Flüssigkeit tropfte von der Decke und schob sich wie Harz an den Wänden hinab. Hawkmoon fühlte Ekel in sich aufsteigen und mußte dagegen ankämpfen, sich nicht einfach umzudrehen und davonzulaufen. Da schrie Ashnar, der Luchs, plötzlich auf und deutete auf die Ungeheuer, die durch die Wände drangen und mit klaffenden Rachen auf sie zuglitten. Schlangenähnliche Kreaturen waren es, deren Anblick in Hawkmoon noch größere Übelkeit erregte.


  „Angreifen!" donnerte die Stimme. „Zerstören!


  Vernichten!"


  Irgendwie erschien Hawkmoon diese Stimme, dieser Befehl geistlos.


  Instinktiv scharten die Krieger sich zu vier Trupps und stellten sich Rücken an Rücken, um den Angriff abzuwehren.


  Statt Zähne hatten die Bestien scharfe Kiefer wie Scherenklingen, die sie schleifend öffneten und schlossen, während sie ihre formlosen, abscheulichen Leiber durch den schleimigen Schlamm auf dem Boden wanden.


  Elric zog als erster das Schwert. Wie gebannt starrte Hawkmoon einen Moment auf die gewaltige schwarze Klinge, die der Albino über den Kopf hob. Er hätte schwören mögen, daß ein Stöhnen von diesem Schwert ausgegangen war, das nun aus sich heraus glühte, als besäße es ein eigenes Leben. Doch dann ließ er seine Klinge durch die Luft sausen und hieb auf die schleimigen Ungeheuer überall um sie herum ein. Leicht wie Butter ließen die formlosen Leiber sich durchtrennen, und ein grauenvoller Gestank stieg von ihnen auf, der den Männern fast den Atem raubte. Die Luft wurde dicker, der Schleim auf dem Boden tiefer. Elric brüllte auf seine Gefährten ein: „Schlagt euch einen Weg durch sie hindurch! Wir müssen zu der Öffnung dort drüben!"


  Hawkmoon sah die Öffnung. Einen besseren Plan als Elrics gab es nicht. Er stieß vorwärts, mit seinen Männern an der Seite. Mit jedem Schritt vernichteten sie zahllose der grauenvollen Kreaturen, wodurch der Gestank immer unerträglicher wurde.


  „Diese Untiere sind nicht schwer zu bekämpfen." Hown Schlangenbeschwörer keuchte. „Doch jedes, das wir töten, raubt uns durch seinen Gestank ein wenig mehr unserer Überlebenschance."


  „Sehr geschickt von unseren Feinden geplant", krächzte Elric.


  Der Albino erreichte als erster die Öffnung. Er winkte den anderen zu, sich zu beeilen.


  Hauend, stoßend, schneidend erreichte auch der Rest den Durchgang. Die Bestien zögerten sichtlich, ihnen zu folgen. Die Luft in dem Korridor war ein wenig atembarer. Hawkmoon lehnte sich schnaufend an die Wand des Ganges und hörte zu, wie die anderen debattierten, war jedoch unfähig, selbst ein Wort einzuwerfen.


  „Angreifen! Angreifen!" befahl die ferne Stimme. Doch kein weiterer Angriff kam.


  „Mir gefällt die Burg hier gar nicht." Brut von Lashmar begutachtete einen Riß in seinem Umhang. „Große Zauberei ist hier am Werk."


  „Das war uns schon zuvor bekannt", brummte Ashnar, der Luchs, und ließ seinen Blick wachsam umherschweifen.


  Otto Blendker, ein weiterer von Elrics Männern, wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Sie sind Memmen, diese Zauberer. Sie sind zu feige, sich selbst zu zeigen." Er brüllte jetzt fast: „Sind sie von so abscheulichem Aussehen, daß sie es nicht wagen, sich sehen zu lassen?" Hawkmoon war klar, daß Blendker beabsichtigte, die beiden Zauberer, Agak und Gagak, herauszufordern. Aber selbst sein Hohn lockte sie nicht hervor.


  Schließlich schlichen sie weiter durch die weichen, fast fleischartigen Gänge, die häufig die Richtung änderten und an manchen Stellen so eng waren, daß sie sich kaum hindurchzwängen konnten. Auch das Licht wechselte ständig, manchmal war es blendend hell, manchmal erlosch es völlig, so daß sie sich durch absolute Finsternis tasten mußten, und vorsichtshalber eine Kette bildeten, um nicht getrennt zu werden.


  „Der Schräge des Bodens nach zu schließen, kommen wir immer höher", bemerkte Hawkmoon zu John ap-Rhyss, der neben ihm schritt. „Wir dürften das obere Ende des Bauwerks bald erreicht haben."


  Ap-Rhyss antwortete nicht. Er hatte die Zähne zusammengepreßt, als bemühe er sich, seine Angst nicht zu verraten.


  „Der Kapitän meinte, daß die Zauberer vermutlich ihre Gestalt wechseln würden", sagte Emshon von Ariso. „Sie ändern sie offenbar sehr häufig, denn diese Korridore sind nicht für Wesen einer bestimmten Größe geschaffen."


  Elric, der an der Spitze der zwanzig schritt, rief über die Schulter. „Ich kann es nicht erwarten, diesen Gestaltwandlern endlich zu begegnen."


  Ashnar, der Luchs, neben ihm, brummte: „Man sagte mir, es gäbe Schätze hier. Ich war bereit, mein Leben für einen lohnenden Gegenwert einzusetzen. Aber hier ist nichts, was mir zusagen würde." Er berührte die Wand. „Nicht einmal Stein oder Ziegel. Woraus sind diese Wände? Was meint Ihr, Elric?"


  Hawkmoon hatte sich bereits die gleiche Frage gestellt und hoffte jetzt, daß der Albino eine Antwort wüßte. Aber Elric schüttelte den Kopf. „Es ist auch mir ein Rätsel, Ashnar."


  Hawkmoon hörte Elric überrascht Luft holen und sah ihn sein seltsames, schweres Schwert heben - und da kamen ihnen neue Angreifer entgegen. Es waren Kreaturen mit roten, gefletschten Rachen, und ihr stacheliges Fell war orange. Geifer troff von gelben Stoßzähnen. Elric als vorderster war als erster bedroht. Doch sein Schwert drang tief in den Leib des ersten Angreifers, dessen Klauen sich bereits um ihn legten. Das Ungeheuer glich einem riesigen Pavian, und es lebte noch, trotz der Klinge im Bauch.


  Doch schon war auch Hawkmoon von einem der Affen bedroht. Die Bestie wich geschickt seinen Hieben aus und griff selbst an. Hawkmoon wurde sich bewußt, daß er allein gegen dieses Untier kaum eine Chance hatte. Er sah Keeth Leidträger ihm zur Hilfe kommen, ohne auf seine eigene Sicherheit zu achten. Seine Miene verriet Resignation, als er das Schwert schwang. Der Affe wandte seine Aufmerksamkeit von Hawkmoon ab und warf sein ganzes Gewicht auf ihn. Keeths Klinge stieß in die Brust des Ungeheuers, aber dessen Zähne bohrten sich in die Kehle des großen Mannes, und Blut spritzte aus der Halsschlagader.


  Hawkmoon stieß sein Schwert zwischen die Rippen des Affen, aber er wußte, daß es zu spät war, Keeth Leidträger zu retten, der bereits auf den feuchten Boden sackte. Corum kam herbei und stach von der anderen Seite auf das Ungeheuer ein. Es taumelte, seine Augen wurden glasig, und es stürzte rückwärts auf die Leiche Leidträgers.


  Hawkmoon wartete nicht auf einen neuen Angriff, sondern sprang über die Toten, um Baron Gotterin zu Hilfe zu eilen, den ein weiterer der orangen Affen umklammerte. Zähne schnappten und rissen das feiste Gesicht vom Schädel. Gotterin brüllte einmal auf, triumphierend fast, als fände er seine Theorie zu guter Letzt bestätigt. Dann starb er. Ashnar, der Luchs, benutzte sein Schwert wie eine Axt und köpfte Gotterins Gegner. Er stand auf dem Kadaver eines anderen toten Affen. Wie durch ein Wunder war es ihm gelungen, zwei der Bestien ohne Hilfe zu töten. Er brüllte einen monotonen Schlachtgesang und war von wilder Kampfeslust erfüllt.


  Hawkmoon grinste dem Barbaren zu und eilte Corum zu Hilfe. Er hieb die Klinge tief in Hals und Rücken des Pavians. Blut spritzte in seine Augen, daß er nichts mehr sehen konnte und einen Moment glaubte, er sei verloren. Aber das Untier war erledigt. Es zuckte nur noch kurz. Corum stieß es mit dem Schwertknauf von sich.


  Hawkmoon bemerkte, daß Chaz von Elaquol ebenfalls gefallen war, aber daß Überläufer Nikhe noch lebte und trotz der klaffenden Wunde in seiner Wange über das ganze Gesicht grinste, während John ap-Rhyss, Emshon von Ariso und Thereod von den Höhlen nur geringfügige Verletzungen davongetragen hatten. Erekoses Männer hatten weniger Glück gehabt. Einem hing ein Arm herab, nur noch von ein paar Muskelsträngen gehalten, ein anderer hatte ein Auge verloren, und einem dritten war die Hand abgebissen worden.


  Die anderen versorgten sie, so gut es möglich war. Brut von Lashmar, Hown Schlangenbeschwörer, Ashnar, der Luchs, und Otto Blendker waren so gut wie gar nicht verwundet.


  Ashnar blickte triumphierend auf die Kadaver der beiden Affen. „Ich fürchte, dieses Abenteuer bringt uns nicht viel Gewinn ein." Er hechelte wie ein Hund nach einer erfolgreichen Jagd. „Je weniger Zeit wir damit verschwenden, desto besser. Was meint Ihr, Elric?"


  „Ich pflichte Euch bei." Elric schüttelte Blut von seinem furchterregenden Schwert. „Kommt!"


  Ohne auf die anderen zu warten, eilte er auf den Raum vor ihnen zu. Dieser Raum, nicht mehr als eine große Kammer, glühte in einem merkwürdigen rosigen Licht. Hawkmoon und die anderen folgten ihm hinein.


  Elrics Augen weiteten sich vor Grauen. Er bückte sich und zerrte an etwas. Jetzt spürte Hawkmoon, daß sich etwas um seine Beine legte. Auch er blickte hinab. Es waren Schlangen. Der ganze Boden war mit Schlangen bedeckt - lange, dünne Reptile, fleischfarbig und augenlos. Er hackte auf die ein, die sich immer enger um seine Fußgelenke wanden. Es gelang ihm auch, zwei oder drei der Köpfe abzutrennen, aber ihre Leiber lockerten sich nicht. Seine Kameraden um ihn heulten vor Ekel und Furcht und versuchten sich zu befreien.


  Da plötzlich begann Hown Schlangenbeschwörer, der Krieger in der schillernden seegrünen Rüstung, zu singen.


  Seine Stimme klang wie das Rauschen eines Wasserfalls im stillen Gebirge. Trotz seines angespannten Gesichts sang er ruhig und ohne Aufregung. Und bald schon gaben die Schlangen die Beine der Männer frei und sanken auf den Boden zurück. Sie rührten sich nicht mehr, es schien, als schliefen sie.


  „Jetzt verstehe ich, wie Ihr zu Eurem Beinamen kamt", sagte Elric erleichtert.


  „Ich war mir nicht sicher, ob mein Lied auch auf sie wirken würde", sagte der Schlangenbeschwörer, „denn diese hier sind so ganz anders als alle Schlangen in den Meeren meiner eigenen Welt."


  Sie ließen die Reptilien zurück. Der Weg führte nun noch steiler aufwärts, und es war nicht leicht, sich auf dem nachgiebigen, schleimigen Boden zu halten. Die Hitze wurde immer unerträglicher. Hawkmoon fürchtete, daß er umkippen würde, wenn er nicht bald frischere Luft zu atmen bekäme. Er fand sich jedoch damit ab, daß er auf dem Bauch kriechen mußte, um sich durch so manche winzige, gummiartige Spalte zu zwängen; oder sich mit den Armen gegen die engen Wände stemmen mußte, um nicht den Halt zu verlieren, wenn die hohen Gänge wie schmale Klüfte erbebten und klebrige Flüssigkeit auf ihn herabregnete; und daß er die winzigen Kreaturen abwehren mußte, die sie hin und wieder wie Mücken umschwärmten. Und immer wieder hörte er die Stimme wimmern:


  „Wo? Wo? Ohh, diese Qualen!"


  Die kleinen, insektenähnlichen Quälgeister umgaben sie in dichten Wolken. Sie stachen sie in die Gesichter und Hände. Sie waren zwar kaum zu sehen, aber nur allzu wirklich.


  „Wo?"


  Halbblind kämpfte Hawkmoon sich weiter. Verzweifelt unterdrückte er den Drang, sich zu übergeben. Er keuchte nach Luft. Er sah die Krieger torkeln und fallen und war kaum noch fähig, ihnen wieder hochzuhelfen. Immer steiler führte der Gang aufwärts, er wand sich in alle Richtungen. Und Hown Schlangenbeschwörer sang pausenlos, denn immer noch war der Boden nicht frei von Schlangen.


  Ashnars Triumphgefühl war erstorben. „Viel länger können wir es nicht durchhalten", unkte er. „Und wenn wir schließlich auf den Zauberer und seine Schwester stoßen, werden wir nicht mehr in der Lage sein, etwas gegen sie zu unternehmen."


  „Das ist auch meine Überlegung", gestand Elric. „Aber was können wir denn sonst tun, als uns weiterzuschleppen?"


  „Nichts", hörte Hawkmoon Ashnar brummen. „Nichts."


  Und immer aufs neue vernahmen sie die Stimme, manchmal lauter, manchmal leiser:


  „Wo?" fragte sie.


  „Wo?" drängte sie.


  „Wo? Wo? Wo?"


  Und bald wurde sie zu einem Brüllen. Sie gellte in Hawkmoons Ohren. Sie rieb an seinen Nerven.


  „Hier!" murmelte er. „Hier sind wir, Zauberer!"


  Und dann hatten sie das Ende des Ganges erreicht und sahen einen Torbogen von normalen Ausmaßen vor sich, und dahinter einen hellbeleuchteten Raum.


  „Zweifellos Agaks Gemach", meinte Ashnar, der Luchs.


  Sie traten in einen achteckigen Raum.


  5.


  AGAK UND GAGAK


  Jede der acht sich nach innen neigenden Wände des Gemachs leuchtete in einer anderen milchigen Farbe. Und jede dieser Farben veränderte sich im Einklang mit den anderen. Hin und wieder wurde eine Seite fast völlig durchsichtig, und man konnte durch sie die Ruinen der unter ihr liegenden Stadt sehen und das andere Gebäude, das mit diesem durch ein Netzwerk von Rohren und Strängen verbunden war.


  Seltsame Geräusche waren zu hören - ein Seufzen, Flüstern, Blubbern. Sie kamen aus einem großen, in der Mitte des Raumes eingelassenen Teich.


  Zögernd traten sie an diesen Teich und betrachteten ihn. Sie sahen, daß die Substanz in ihm vielleicht der Lebensstoff selbst sein mochte, denn sie bewegte sich unaufhörlich, bildete Formen - Gesichter, Rümpfe, Gliedmaßen aller Arten von Menschen und Tieren; Strukturen, die in ihrer architektonischen Vielfalt jenen der Stadt Konkurrenz machten; ganze Landschaften in Miniaturform; fremdartige Firmamente, Sonnen und Planeten; Geschöpfe von unglaublicher Schönheit, und solche von abgrundtiefer Häßlichkeit; Bilder von Schlachten, häuslichem Frieden, Ernten, Zeremonien, Prunkszenen; Schiffe von sowohl bekannten als auch grotesken Formen, von denen manche durch die Luft flogen oder durch die Schwärze des Alls oder tief unterhalb der Meeresoberfläche dahinbrausten, und sie schienen aus Material zu bestehen, für das sie keine Namen wußten, aus ungewöhnlichen Holzarten und merkwürdigen Metallen.


  Fasziniert starrte Hawkmoon in diesen Teich, bis eine Stimme, die Stimme, aus der bewegten Substanz schallte.


  „WAS? WAS? WER IST EINGEDRUNGEN?"


  Hawkmoon sah Elrics Gesicht im Becken, er sah auch Corum und Erekose. Und als er sein eigenes erkannte, wandte er sich ab.


  „WER IST EINGEDRUNGEN? ACH, ICH BIN ZU SCHWACH!"


  Elric antwortete als erster:


  „Wir sind die, die du vernichten möchtest! Wir sind die, die du zu deiner Stärkung zu verschlingen begehrst."


  „ACH! AGAK! ICH BIN KRANK! AGAK, WO BIST DU?"


  Hawkmoon tauschte einen verwirrten Blick mit Corum und Erekose. Keiner konnte sich des Zauberers unerwartete Reaktion erklären.


  Gestalten hoben sich aus der wallenden Substanz und tauchten wieder unter.


  Hawkmoon sah Yisselda und andere Frauen, die ihn an sie erinnerten, obgleich sie ihr nicht ähnlich waren. Er schrie auf und wollte sich über das Becken beugen, aber Erekose hielt ihn zurück. Die Gestalten der Frauen lösten sich auf, und an ihrer Stelle erhoben sich die gewundenen Türme einer fremdartigen Stadt.


  „MEINE KRAFT VERLÄSST MICH, AGAK. ICH BENÖTIGE NEUE ENERGIEQUELLEN. WIR MÜSSEN JETZT BEGINNEN, AGAK. WIR BRAUCHTEN SO LANGE, HIERHERZUKOMMEN. ICH DACHTE, ICH KÖNNTE MICH AUSRUHEN. ABER DIE KRANKHEIT HÄNGT HIER IN DER LUFT. SIE HAT MEINEN KÖRPER VERSEUCHT. AGAK, WACH AUF! WACH AUF!"


  Hawkmoon kämpfte gegen den Schauder an, der ihn schütteln wollte.


  Elric starrte konzentriert in den Teich. Sein weißes Gesicht verriet, daß er zu verstehen begann.


  „Ein Diener Agaks, der mit der Verteidigung dieses Raumes betraut wurde?" fragte Hown Schlangenbeschwörer.


  „Wird Agak aufwachen?" Bruts Blick wanderte hastig durch das achtseitige Zimmer. „Wird er kommen?"


  „Agak!" Ashnar, der Luchs, warf seinen Kopf zurück, daß die Zöpfe über den Rücken baumelten, und brüllte herausfordernd: „Feigling!"


  „Agak!" schrie John ap-Rhyss und zog sein Schwert.


  „Agak!" gellte Emshon von Ariso.


  Und nun stimmten auch alle anderen, von den vier Helden abgesehen, in den Ruf ein.


  Hawkmoon begann zu verstehen, was die Worte bedeutet hatten. Und etwas erwachte in seinem Gehirn und verriet ihm, wie die Zauberer vernichtet werden konnten. Seine Lippen formten das Wort „nein", aber er konnte ihm keine Stimme verleihen. Er blickte die anderen drei Manifestationen des Ewigen Helden an und las auch in ihren Gesichtern die Furcht.


  „Wir sind die vier, die eins sind." Erekoses Stimme klang zittrig.


  „Nein.", begehrte Elric auf. Er wollte offenbar sein schwarzes Schwert in die Hülle zurückschieben, aber ganz offensichtlich widersetzte es sich ihm. Panik und Entsetzen leuchteten aus den roten Augen des Albinos.


  Hawkmoon machte einen kurzen Schritt zurück, voll Haß auf die Bilder, die sich vor sein inneres Auge schoben, und auf den Zwang, der sich seines Willens bemächtigt hatte.


  „AGAK! SCHNELL."


  Die Substanz im Teich brodelte.


  Hawkmoon hörte Erekose:


  „Wenn wir es nicht tun, werden sie alle unsere Welten verschlingen. Nichts wird übrigbleiben."


  Hawkmoon war es gleichgültig.


  Elric, der dem Teich am nächsten stand, preßte die Hände an den kreideweißen Kopf. Er schwankte und drohte zu fallen. Hawkmoon machte eine Bewegung, um ihn zu stützen. Er hörte das Stöhnen des Albinos, und Corums drängende, echoende Stimme hinter ihm und empfand eine verzweifelte, aber rückhaltlose Kameradschaft für seine drei Gegenstücke.


  „Dann müssen wir es wohl tun", sagte Corum.


  Elric keuchte. „Ich nicht! Ich bin ich!"


  „Wie ich!" Hawkmoon streckte eine Hand aus, aber Elric sah sie nicht.


  „Es ist unsere einzige Chance", erklärte Corum. „Das einzige, was wir tun können. Seht ihr das denn nicht ein? Wir sind die einzigen Geschöpfe unserer Welten, die über die Möglichkeit verfügen, die Zauberer zu vernichten - auf die einzige Weise, in der sie vernichtet werden können!"


  Hawkmoons Augen trafen sich mit Elrics, ihrer beider mit Corums, und die der drei mit Erekoses. Das Wissen war in Hawkmoon, und die Persönlichkeit, die Hawkmoon war, schreckte davor zurück.


  „Wir sind die vier, die eins sind!" Erekoses Stimme klang fest. „Unsere vereinte Kraft ist größer als nur die Summe. Wir müssen uns vereinen, Brüder. Wir müssen erst hier siegen, ehe wir hoffen können, Agak zu schlagen."


  „Nein.", weigerte sich Elric und sprach nur aus, was auch Hawkmoon empfand.


  Aber etwas, das größer war als er, übernahm in seinem Innern. Hawkmoon trat an eine Ecke des Teiches und stellte fest, daß die anderen bereits an den restlichen drei Seiten standen.


  „AGAK!" rief die Stimme. „AGAK!" Das Wallen und Brodeln im Teich wurde noch stärker.


  Hawkmoon konnte nicht sprechen. Er sah, daß die Gesichter seiner drei Gegenstücke so erstarrt wie sein eigenes waren. Er war sich kaum der Krieger bewußt, die ihnen hierher gefolgt waren. Sie zogen sich jetzt von dem Teich zurück, um den Eingang zu bewachen. Sie sahen sich wachsam nach Zeichen von Bedrohung um und beschützten die vier. Aber ihre Augen verrieten Grauen.


  Hawkmoon sah das schwarze Schwert sich aufrichten, aber seine Furcht davor verließ ihn, als auch sein eigenes Schwert sich dem anderen entgegenhob. Dann berührten alle vier Klingen sich. Ihre Spitzen trafen sich genau über der Mitte des Teiches.


  Im gleichen Augenblick, als die Schwertspitzen sich berührten, keuchte Hawkmoon auf. Er spürte eine ungeheure Macht seine Seele füllen. Er hörte Elrics Schrei und wußte, daß der Albino das gleiche erlebte. Hawkmoon haßte diese Macht. Sie raubte ihm den eigenen Willen. Selbst jetzt noch wünschte er sich, ihr zu entfliehen.


  „Ich verstehe." Es war Corums Stimme, aber es waren Hawkmoons Lippen, die sich bewegten. „Es ist die einzige Chance!"


  „O nein, nein!" Und nun drang Hawkmoons Stimme aus Elrics Kehle.


  Hawkmoon spürte seinen Namen schwinden.


  „AGAK! AGAK!" Die Substanz im Teich brodelte, wallte, warf sich in aufgeregten Wellen hoch. „SCHNELL! WACH AUF!"


  Hawkmoon wußte, daß seine Persönlichkeit verblich. Er war Elric. Er war Erekose. Er war Corum. Aber er war auch Hawkmoon. Ein bißchen von ihm war noch Hawkmoon. Und er war tausend andere - Urlik, Jherek, Asquiol... Er war Teil eines gigantischen, eines edlen Geschöpfs.


  Sein Körper hatte sich verwandelt. Er schwebte über dem Teich.


  Das Rudiment Hawkmoons konnte es sehen, ehe auch es sich dem Hauptwesen anschloß.


  An jeder Seite des Kopfes war ein Gesicht, und jedes dieser Gesichter gehörte zu einem seiner Gefährten. Die Augen waren ernst und erschreckend, sie bewegten sich nicht. Es hatte acht Arme, die sich nicht regten. Es kauerte auf acht Beinen über dem Teich, und seine Rüstung überschnitt sich, und die verschiedenen Farben verschwammen ineinander, und doch war alles irgendwie scharf getrennt.


  Das Wesen umklammerte mit allen acht Händen ein einziges gewaltiges Schwert, und sowohl es selbst als auch das Schwert leuchtete in einem gespenstischen goldenen Licht.


  „Ah!" dachte er. „Jetzt bin ich ganz."


  Die vier, die eins waren, drehten das monströse Schwert, daß die Spitze auf die verzweifelt wallende Masse im Teich deutete. Die Substanz fürchtete das Schwert. Sie wimmerte.


  „Agak, Agak."


  Das Wesen, von dem Hawkmoon ein Teil war, sammelte seine Kraft und begann das Schwert in die Tiefe zu stoßen.


  Formlose Wellen wogten über die Oberfläche des Teiches. Die Farbe der Substanz wechselte von einem kränklichen Gelb zu einem fahlen Grün.


  „Agak, ich sterbe."


  Unaufhaltsam stieß das Schwert in die Tiefe. Seine Spitze berührte die Oberfläche.


  Die Substanz wich nach allen Seiten zurück. Sie versuchte, sich über die Seiten und auf den Boden zu heben. Das Schwert drang tiefer, und nun spürten die vier, die eins waren, neue Kraft durch die Klinge hochströmen. Ein Röcheln war zu hören, und die Bewegung der Substanz ließ nach. Sie wurde still. Sie wurde grau.


  Und dann sanken die vier, die eins waren, hinunter in den Teich, um sich von der Substanz aufnehmen zu lassen.


  Hawkmoon ritt nach Londra, und in seiner Begleitung befanden sich Huillam d'Averc, Yisselda von Brass, Oladahn von den Bulgarbergen, Bowgentle, der Philosoph, und Graf Brass. Jeder von ihnen trug einen Spiegelhelm, der die Strahlen der Sonne reflektierte. Hawkmoon hielt das Schicksalshorn in der Hand. Er hob es an die Lippen. Er stieß hinein, um die Nacht der neuen Erde anzukünden - die Nacht, die dem neuen Morgen vorhergeht. Und obgleich Triumph aus dem Hornschall klang, empfand Hawkmoon dieses Gefühl nicht. Voll unendlicher Einsamkeit und unendlichem Leid stand Hawkmoon mit dem Horn an den Lippen.


  Hawkmoon erlebte die Qualen erneut, die er im Wald erlitten hatte, als Glandyth ihm die Hand abgeschlagen hatte. Er schrie, als der Schmerz erneut in das Handgelenk zurückkehrte und er das Feuer in seinem Gesicht spürte, und da wußte er, daß Kwll ihm das Juwelenauge seines Bruders aus dem Schädel gerissen hatte, nun da seine Macht wiedererstanden war. Rote Dunkelheit schwamm in seinem Gehirn. Rotes Feuer raubte ihm die Kraft. Roter Schmerz löste sein Fleisch auf.


  Und Hawkmoon rief mit einer Stimme, aus der die tiefsten Qualen sprachen:


  „Welchen Namen werde ich tragen, wenn ihr mich das nächstemal ruft?"


  „Jetzt herrscht Frieden auf der Erde. Die stille Luft verbreitet nur weiches Lachen, das Murmeln freundlicher Unterhaltung, und die sanften Laute kleiner Tiere. Wir und die Erde befinden uns im Frieden."


  „Aber wie lange wird das währen?"


  „Oh, wie lange kann es währen?"


  Das Geschöpf, das der Ewige Held war, sah jetzt alles ganz klar. Es prüfte seinen Körper, alle Gliedmaßen, jegliche Funktion. Es hatte die Tat vollbracht. Es hatte dem Teich die Lebenskraft zurückgegeben.


  Durch sein achtseitiges Auge blickte es in alle Richtungen gleichzeitig über die ausgedehnten Ruinen der Stadt, dann wandte es seine Aufmerksamkeit den Zwillingen zu.


  Agak war schließlich doch, aber zu spät aus dem Schlaf gerissen worden, nämlich durch die Schreie seiner sterbenden Schwester Gagak, in deren Körper die Sterblichen eingedrungen waren. Sie hatten ihre Intelligenz überwältigt und benutzten nun ihr Auge. Bald würden sie auch versuchen, ihre Macht anzuwenden.


  Agak brauchte seinen Kopf nicht zu drehen, um das Wesen zu sehen, das er noch für seine Schwester hielt. Wie ihre, so war auch seine Intelligenz in dem riesigen achteckigen Auge enthalten.


  „Hast du mich gerufen, Schwester?"


  „Ich sprach nur deinen Namen, Bruder, das war alles." Es steckte noch genügend der rudimentären Lebenskraft Gagaks in den vieren, die eins waren, um es ihnen zu ermöglichen, ihre Stimme und Ausdrucksweise nachzuahmen.


  „Du hast geschrien?"


  „Ein Traum." Die vier hielten inne und fuhren nach einer Weile fort. „Eine Krankheit. Ich träumte, etwas auf dieser Insel raube mir mein Wohlbefinden."


  „Ist das möglich? Wir wissen nicht genug über diese Dimensionen, noch über die Kreaturen, die sie bewohnen. Doch keine kann so mächtig wie Agak und Gagak sein. Fürchte dich nicht, Schwester. Wir müssen bald mit unserer Arbeit beginnen."


  „Es war nur ein Traum. Jetzt bin ich wach."


  Agak war verwundert. „Du sprichst so seltsam."


  „Der Traum." antwortete das Wesen, das in Gagaks Körper eingedrungen war und sie vernichtet hatte.


  „Wir müssen anfangen", sagte Agak. „Die Dimensionen verändern sich, und die Zeit ist gekommen. Ah! Ich spüre es! Es wartet darauf, daß wir es übernehmen. So viel Energie! Wir werden alles erobern, wenn wir nach Hause zurückkehren."


  „Ich spüre es ebenfalls", erwiderten die vier, und es stimmte.


  Das Wesen, das eins aus vieren war, fühlte das ganze Universum, Dimension um Dimension, um sich wirbeln. Sterne und Planeten und Monde auf allen Ebenen, und alle voll der Energie, die Agak und Gagak in sich aufzunehmen beabsichtigt hatten. Und es steckte noch soviel von Gagak in den vieren, um sie den tiefen, erwartungsvollen Hunger spüren zu lassen, der nun, da die Dimensionen die richtige Konjunktion erreicht hatten, bald gestillt werden konnte.


  Die vier waren versucht, sich Agak bei diesem Festschmaus anzuschließen, obgleich sie wußten, daß sie dadurch ihrem eigenen Universum das letzte Fünkchen Energie rauben würden. Sterne würden erblassen, Welten untergehen. Selbst die Lords der Ordnung und des Chaos würden sterben, denn die waren Teil des gleichen Universums. Doch die Erlangung einer so ungeheuren Macht war vielleicht ein so schreckliches Verbrechen wert.


  Das Wesen unterdrückte sein Verlangen und sammelte seine Kräfte zum Angriff, ehe Agak Argwohn schöpfte.


  „Wollen wir uns jetzt stärken, Schwester?"


  Da wurde den vieren, die eins waren, bewußt, daß das Schiff sie gerade im richtigen Augenblick auf der Insel abgesetzt hatte, ja fast wären sie zu spät gekommen.


  „Schwester?" Wieder klang Agak verwundert. „Was.?"


  Das Wesen wußte, daß es sich nun von Agak trennen mußte. Die Rohre und Streben lösten sich von ihm und wurden in Gagak gezogen.


  „Was soll das?" Agaks ungewöhnlicher Körper erzitterte kurz. „Schwester?"


  Die vier bereiteten sich vor. Obgleich sie Gagaks Gedächtnis und ihre Erinnerungen übernommen hatten, waren sie doch nicht sicher, daß sie Agak in Gagaks erkorener Gestalt angreifen konnten. Und da die Zauberin über die Fähigkeit verfügt hatte, ihre Form zu verwandeln, veränderte sich nun auch das Wesen, das eins aus vieren war. Es ächzte und stöhnte grauenvoll, denn der Schmerz war fast unerträglich, als es alle der von Gagak gestohlenen Stoffe zusammenzog, bis das, was zuvor wie ein Gebäude ausgesehen hatte, nun zu gallertigem, formlosem Fleisch wurde. Und Agak sah wie erstarrt dabei zu.


  „Schwester? Was ist mit dir.?"


  Das Gebäude, die Kreatur, die Gagak war, hieb um sich, schmolz und schien sich gleichzeitig aufzublähen.


  Sie kreischte vor Schmerz.


  Sie nahm ihre Gestalt an.
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  DIE SCHLACHT UM ALLES


  Vier Gesichter lachten von einem gigantischen Kopf. Acht Arme winkten triumphierend, acht Beine setzten sich in Bewegung. Und über dem Kopf schwenkte das Wesen ein gewaltiges Schwert.


  Es rannte.


  Es stürzte sich auf Agak, solange der fremdartige Zauberer sich noch in seiner starren Form befand. Sein Schwert wirbelte und sprühte gespenstische goldene Funken. Das eine, das vier war, war so groß wie Agak. Und in diesem Augenblick war es stark.


  Aber Agak, der die Gefahr erkannte, begann zu saugen. Nun brauchte er dieses so angenehme Ritual nicht mehr mit seiner Schwester zu teilen. Und er mußte sich die Energie dieses Universums einverleiben, wollte er die Kraft erlangen, die er benötigte, um seinen Angreifer zu besiegen, der seine Schwester ermordet hatte.


  Welten starben, als Agak saugte.


  Aber es war nicht genug.


  Agak versuchte es mit List.


  „Das hier ist das Zentrum eures Universums. Alle seine Dimensionen überschneiden sich. Komm, ich gestatte dir, meine Macht mit mir zu teilen. Meine Schwester ist tot. Ich finde mich damit ab. Nun sollst du mein Gefährte werden. Mit dieser Macht können wir ein viel reicheres Universum als dieses hier erobern!"


  „Nein!" sagte das Wesen und kam näher.


  „Auch gut. Ich gab dir eine Chance. Nun wird nichts mehr deine Vernichtung aufhalten."


  Das Vierwesen schwang das Schwert. Es sauste herab auf das Facettenauge, in dem Agaks Intelligenzteich blubberte, genau wie es zuvor Gagaks getan hatte. Aber Agak war bereits stärker und heilte sich sofort.


  Und nun schossen Agaks Tentakel heran und peitschten auf das Vierwesen ein. Doch dessen Schwert durchtrennten sie, noch ehe sie seinen Leib erreicht hatten. Und Agak saugte noch mehr Energie auf. Sein Körper, den die Sterblichen irrtümlich für ein Gebäude gehalten hatten, begann rot zu glühen und strahlte eine unvorstellbare Hitze aus.


  Das Schwert donnerte und strahlte auf.


  Schwarzes Licht vermischte sich mit goldenem und strömte gegen das Rot.


  Und während dessen spürte das Vierwesen, wie sein Universum schrumpfte und starb.


  „Gib zurück, was du gestohlen hast, Agak!" befahl es.


  Flächen und Winkel und Bogen, Drähte und Rohre flackerten in tief roter Hitze. Agak seufzte. Das Universum wimmerte.


  „Ich bin stärker als du!" rief Agak. „Jetzt!"


  Und wieder saugte er.


  Das Vierwesen wußte, daß Agaks Aufmerksamkeit nur abgelenkt war, solange er sich mit neuer Energie füllte. Und dem Wesen wurde auch klar, daß es ebenfalls Energie aus seinem eigenen Universum ziehen mußte, um Agak vernichten zu können. Und so hob es das Schwert.


  Die Klinge schnitt durch Tausende von Dimensionen und nahm ihre Energie in sich auf.


  Dann schwang er sich zurück, und schwarzes Licht schoß heraus.


  Sie sauste herab, und nun wurde Agak sich ihrer bewußt. Seine Gestalt begann sich zu wandeln.


  Herab auf des Zauberers riesiges Auge, herab auf Agaks Intelligenzteich glitt die schwarze Klinge.


  Agaks zahllose Tentakel schnellten sich ihr entgegen, um den Zauberer zu schützen, aber das Schwert schnitt durch sie hindurch, als wären sie überhaupt nicht vorhanden. Und es drang in die achtseitige Kammer, die Agaks Auge war, und sie sank in Agaks Intelligenzteich, tief in des Zauberers Sinneszentrum, und sog Agaks Energie in sich und leitete sie weiter an seinen Herrn, dem einen, der vier war.


  Und etwas gellte durch das Universum.


  Und etwas sandte ein Beben durch das Universum.


  Und das Universum war tot, als Agak starb.


  Das Vierwesen nahm sich nicht Zeit, sich zu vergewissern, daß Agak wirklich vernichtet war.


  Er riß das Schwert herum und zurück durch die Dimensionen. Und in alles, was die Klinge berührte, kehrte die geraubte Energie zurück.


  Das Schwert schwang in weitem Bogen.


  Rundum schwang es und strömte die zurückgewonnene Energie aus.


  Und das Schwert heulte in einem Triumphgesang.


  Und winzige Fünkchen schwarzen und goldenen Lichtes huschten davon und wurden wieder aufgenommen.


  Hawkmoon kannte nun das Wesen des Ewigen Helden. Er kannte die Natur des Schwarzen Schwertes. Er kannte den Charakter Tanelorns. Denn in diesem Augenblick hatte jener Teil, der Hawkmoon war, Einblick in das ganze Multiversum. Es steckte in ihm. Er enthielt es. In diesem Moment gab es keine Rätsel für ihn.


  Er entsann sich, was eine seiner Erscheinungen in der CHRONIK DES SCHWARZEN SCHWERTES, die über die Taten des Ewigen Helden berichtete, gelesen hatte: „Denn allein der menschliche Geist ist frei, die gewaltige Weite der kosmischen Unendlichkeit zu erforschen, das normale Bewußtsein zu überschreiten oder durch die verborgenen Gänge des menschlichen Gehirns in seinen grenzenlosen Dimensionen zu streifen. Universum und Individuum sind miteinander verbunden, eines spiegelt sich im anderen, und jedes enthält das andere."


  „Ha!" schrie das Individuum, das Hawkmoon war. Und er frohlockte, er triumphierte. Das war das Ende der Verdammnis des Ewigen Helden!


  Einen Augenblick war das Universum tot gewesen. Nun lebte es wieder, und es verfügte zusätzlich zu seiner eigenen Energie auch noch über die Agaks.


  Agak lebte, aber er war erstarrt. Er hatte versucht, seine Gestalt zu verändern. Nun sah er zur Hälfte noch so aus, wie Hawkmoon ihn gesehen hatte, als er auf die Insel kam, zur anderen aber wie ein Teil des Vierwesens. Hier war Corums Gesicht, dort ein Bein, da ein Stück der Schwertklinge. Man konnte glauben, Agak habe angenommen, daß das Vierwesen nur geschlagen werden könnte, wenn er seine Gestalt annahm, genau wie das Wesen Gagaks Form übernommen hatte.


  „Wir hatten so lange darauf gewartet." seufzte Agak, und dann war er tot.


  Und das Vierwesen steckte das Schwert in die Scheide zurück.


  Hawkmoon dachte.


  Ein Heulen erschallte durch die Ruinen der Vielstadt, und ein starker Wind toste gegen den Körper des Vierwesens, so daß es sich gezwungen sah, sich auf seine acht Beine zu knien und seinen viergesichtigen Kopf vor dem Sturm zu schützen.


  Hawkmoon fühlte.


  Dann nahm das Wesen allmählich wieder die Gestalt Gagaks, der Zauberin, an, und dann lag es in Gagaks reglosem Intelligenzreich.


  Hawkmoon wußte.


  . und dann hob es sich darüber, schwebte einen Moment in der Luft und zog das Schwert aus dem Teich heraus.


  Hawkmoon war Hawkmoon. Hawkmoon war der Ewige Held auf seinem letzten Abenteuer.


  Dann trennten sich die vier Wesen voneinander, und Elric und Hawkmoon und Erekose und Corum standen am Rand des Teiches, und ihre Schwertspitzen berührten sich über ihm in der Mitte des toten Gehirns.


  Hawkmoon seufzte. Staunen erfüllte ihn - und Furcht. Und dann schwand die Furcht, als eine ungeheuerliche Erschöpfung sie ablöste, die jedoch voll Erleichterung und Zufriedenheit war.


  „Nun habe ich wieder Fleisch! Nun habe ich wieder Fleisch!" sagte eine pathetische Stimme.


  Sie kam aus dem Barbaren Ashnar, dessen Gesicht blutig war und aus dessen Augen der Wahnsinn sprach. Er hatte sein Schwert fallen gelassen, ohne es zu bemerken. Mit den Nägeln beider Hände riß er an seinem Gesicht. Und er kicherte.


  John ap-Rhyss hob den Kopf vom Boden. Haß-erfüllt starrte er auf Hawkmoon, doch dann wandte er den Blick ab. Emshon von Ariso, der sein Schwert ebenfalls vergessen hatte, kroch zu John ap-Rhyss und half ihm auf die Beine. Ein kalter Haß strömte von den beiden Männern aus.


  Andere waren tot oder wahnsinnig. Elric half Brut von Lashmar hoch.


  „Was habt Ihr gesehen?" fragte der Albino.


  „Mehr als ich trotz all meiner Sünden verdient hatte. Wir waren gefangen - gefangen in diesem Schädel." Der Ritter von Lashmar brach zusammen. Er schluchzte wie ein kleines Kind. Elric legte stützend den Arm um Brut und strich über sein blondes Haar. Er fand keine Worte des Trostes.


  Erekose murmelte fast nur zu sich selbst: „Wir müssen gehen." Als er auf die Tür zuschritt, drohten seine Füße unter ihm davonzugleiten.


  „Es war nicht fair", sagte Hawkmoon zu John ap-Rhyss und Emshon von Ariso, „daß ihr mit uns leiden mußtet. Es war nicht fair."


  John ap-Rhyss spuckte auf den Boden.
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  DIE HELDEN TRENNEN SICH


  Sie standen im Freien zwischen den Schatten der Gebäude, die es nicht gab oder von denen nur noch Ruinen existierten, unter einer blutroten Sonne, die sich nicht um das geringste bewegt hatte, seit sie auf der Insel gelandet waren. Hawkmoon sah zu, wie die Leichen der Zauberer verbrannten.


  Prasselnd und heulend verschlangen die Flammen Agak und Gagak, und der aufsteigende Rauch war weißer als Elrics Gesicht, und röter als die Sonne, und er begann den Himmel zu verbergen.


  Hawkmoon konnte sich kaum an das erinnern, was er in Gagaks Schädel erlebt hatte, aber im Augenblick empfand er eine tiefe Bitterkeit.


  „Ich frage mich, ob der Kapitän wußte, weshalb er uns hierherschickte", wandte Corum sich an Hawkmoon.


  „Oder ob er ahnte, was geschehen würde", überlegte Hawkmoon laut und fuhr sich mit der Hand über den Mund.


  „Nur wir - nur dieses Wesen - konnte gegen Agak und Gagak etwas erreichen, und nur, weil es sie auf ihre eigene Weise bekämpfte." Ein tiefes Wissen leuchtete aus Erekoses Augen. „Alles andere wäre vergebens gewesen. Kein anderes Geschöpf hätte die benötigten Eigenschaften, die ungeheuren Kräfte besessen, die unbedingt erforderlich waren, um diese fremdartigen Zauberer zu besiegen."


  „Ja, so sieht es aus", murmelte Elric. Der Albino war schweigsam, als lausche er in sich hinein.


  Corum versuchte ihn zu trösten. „Ihr werdet vermutlich dieses Erlebnis vergessen, wie Ihr die anderen vergessen habt - oder vergessen werdet."


  Düster erwiderte Elric: „Vielleicht, Bruder, vielleicht."


  Nun bemühte Erekose sich, sie in eine bessere Stimmung zu bringen. Er lachte. „Wer könnte sich schon an so etwas erinnern?"


  Hawkmoon mußte ihm beipflichten. Bereits jetzt verblaßte die Erinnerung an das Geschehene und schien nicht mehr als ein ungewöhnlich realistischer Traum. Sein Blick wanderte über die Krieger, die mit ihm gekämpft hatten. Auch jetzt wichen sie ihm noch aus. Ganz offensichtlich gaben sie ihm und seinen anderen Erscheinungen die Schuld an dem Grauen, das sich ihnen offenbart hatte. Ashnar, der Luchs, der Mann ohne Nerven, hatte Zeuge ihrer Gefühle sein müssen, die sie gezwungen gewesen waren, zu unterdrücken und zu beherrschen. Und nun stieß er einen schrillen Schrei aus und rannte auf das Feuer zu. Er lief, bis er es fast erreicht hatte, und Hawkmoon befürchtete schon, er würde sich hineinstürzen, doch da änderte er im letzten Moment die Richtung. Er rannte in die Ruinen, und die Schatten verschlangen ihn.


  „Es hat keinen Sinn, ihm zu folgen", flüsterte Elric. „Was könnten wir schon für ihn tun?" Seine roten Augen waren schmerzerfüllt, als er die Leiche Hown Schlangenbeschwörers betrachtete. Aber es war keineswegs eine Geste der Gleichgültigkeit, sondern die eines Mannes, der versuchte, eine schwere Last auf den Schultern zurechtzurücken.


  John ap-Rhyss und Emshon von Ariso stützten den benommenen Brut von Lashmar, als sie das Feuer hinter sich ließen, um zum Strand zurückzukehren, wo das Schiff wartete.


  Während sie dahinstapften, wandte Hawkmoon sich an Elric. „Euer Schwert - es deucht mir bekannt. Es ist keine gewöhnliche Klinge, nicht wahr?"


  „Nein, es ist keine gewöhnliche Klinge, Herzog Dorian", bestätigte ihm der Albino. „Sie ist uralt, zeitlos, sagen manche. Manche glauben, sie wäre für eine Schlacht gegen die Götter geschmiedet worden. Es gab eine zweite wie sie, aber sie ging verloren."


  „Ich fürchte mich vor ihr", murmelte Hawkmoon. „Doch ich weiß nicht, weshalb."


  „Es ist klug, sie zu fürchten", versicherte ihm Elric. „Sie ist mehr als ein Schwert."


  „Ein Dämon?"


  „Wenn Ihr es so nennen wollt." Mehr wollte Elric nicht sagen.


  „Es ist das Schicksal des Ewigen Helden, diese Klinge in Zeiten der Entscheidung auf Erden zu tragen", sagte Erekose. „Ich trug sie, doch ich möchte sie nie wieder halten, wenn man mir die Wahl läßt."


  „Selten hat der Held die Wahl", warf Corum mit einem tiefen Seufzer ein.


  Sie hatten den Strand erreicht und hielten an. Sie blickten hinaus auf den weißen Nebel, der über dem Wasser wallte. Die dunklen Umrisse des Schiffes waren deutlich zu erkennen.


  Corum, Elric und einige der anderen schritten auf den Nebel zu, aber Hawkmoon, Erekose und Brut von Lashmar zögerten gleichzeitig. Hawkmoon war zu einem Entschluß gekommen.


  „Ich werde nicht auf das Schiff zurückkehren", erklärte er. „Ich glaube, ich habe meine Passage bezahlt. Wenn Tanelorn überhaupt zu finden ist, sollte ich es wohl hier suchen."


  „Ganz meine Meinung", pflichtete ihm Erekose bei. Er drehte sich halb um und blickte auf die Ruinen.


  Elric blickte Corum fragend an. Der Vadhag lächelte. „Ich habe Tanelorn bereits gefunden. Ich kehre auf das Schiff zurück, in der Hoffnung, daß es mich an einer bekannten Küste absetzt."


  „Das hoffe ich auch." Nun richtete Elrics fragender Blick sich auf Brut, den er stützte.


  Brut flüsterte etwas. Hawkmoon verstand ein paar der Worte: „Was war es? Was ist mit uns geschehen?"


  „Nichts." Elric drückte Bruts Schulter, dann gab er sie frei.


  Brut wich vor Elric zurück. „Ich bleibe. Es tut mir leid."


  „Brut?" Elric runzelte die Stirn.


  „Ich kann nichts dafür, aber ich fürchte mich vor Euch. Und ich fürchte mich vor dem Schiff." Brut stolperte rückwärts, dann drehte er sich um und rannte landeinwärts.


  „Kamerad", sagte Corum und legte eine Hand auf Elrics Schulter. „Laßt uns weggehen. Was auf dieser Insel liegt, fürchte ich viel mehr als das Schiff."


  Mit einem letzten düsteren Blick auf die Ruinen, murmelte der Albino. „So wie ich."


  „Wenn das Tanelorn sein soll, ist es gewiß nicht der Ort, den ich suchte", sagte Otto Blendker.


  Hawkmoon erwartete, daß John ap-Rhyss und Emshon von Ariso sich Blendker anschließen würden.


  „Wollt ihr denn bei mir bleiben?" fragte Hawkmoon sie erstaunt.


  Der hochgewachsene, langhaarige aus Yel, und der stämmige, rauhe Krieger von Ariso nickten gleichzeitig.


  „Wir bleiben", brummte John ap-Rhyss.


  „Aber ihr empfindet keine Zuneigung für mich, dachte ich."


  „Ihr sagtet, daß wir eine Ungerechtigkeit erdulden mußten." John ap-Rhyss blickte Hawkmoon fest an. „Nun, das stimmt. Und nicht Ihr seid es, den wir hassen, Hawkmoon, sondern jene Mächte, die uns alle lenken. Ich bin froh, daß ich nicht Hawkmoon bin, und doch beneide ich Euch irgendwie."


  „Beneiden?"


  „Auch ich beneide Euch", gestand Emshon ernst. „Ich würde viel geben, eine solche Rolle spielen zu dürfen."


  „Selbst Eure Seele?" fragte Erekose.


  „Was ist das?" John ap-Rhyss wich dem forschenden Blick des großen kräftigen Mannes aus. „Eine Fracht, die wir vielleicht schon viel zu früh auf unserer Reise abladen. Und dann versuchen wir, uns den Rest unseres Lebens zu erinnern, wo wir sie verloren haben, um sie wiederfinden zu können."


  „Ist es das, was Ihr sucht?" fragte Emshon ihn.


  John ap-Rhyss grinste ihn an. „Glaubt, was Ihr wollt."


  „Dann sagen wir euch Lebewohl." Corum grüßte sie. „Wir setzen unsere Reise mit dem Schiff fort."


  „Ich ebenfalls." Elric hüllte sich enger in den Umhang und zog die Kapuze tief ins Gesicht. „Ich wünsche euch Erfolg bei eurer Suche, Brüder."


  „Und wir Euch mit Eurer", sagte Erekose. „Das Horn muß geblasen werden."


  „Ich verstehe Euch nicht." Elrics Stimme klang kalt. Er drehte sich um und watete ins Wasser, ohne eine Erklärung abzuwarten.


  „Aus unserer Zeit gerissen, von Paradoxa gequält, von Wesen herumgeschoben, die sich weigern, uns zu erleuchten - das ist ermüdend, nicht wahr?" Corum lächelte.


  „Ermüdend", wiederholte Erekose lakonisch. „Ja, das ist es."


  „Mein Kampf ist zu Ende", erklärte Corum. „Ich glaube, es wird mir bald gestattet sein, zu sterben. Ich habe meine Zeit als Ewiger Held abgedient. Nun kehre ich zu Rhalina, meiner sterblichen Gefährtin, zurück."


  „Und mir bleibt die Suche nach meiner unsterblichen Ermizhdad", sagte Erekose.


  „Meine Yisselda lebt, versicherte man mir", sprach nun Hawkmoon. „Aber ich suche meine Kinder."


  „Alle Teile des Wesens, das der Ewige Held ist, kommen zusammen." Corum blickte sie der Reihe nach an. „Wer weiß, vielleicht ist dies das letzte Abenteuer von uns allen."


  „Werden wir danach den Frieden finden?" fragte Erekose.


  „Der Frieden kommt erst dann zu einem Menschen, wenn er ihn nach einem harten Kampf mit sich selbst in seinem Innern findet. Gewiß ist euch das inzwischen ebenfalls klar geworden." Wieder sah Corum sie alle an.


  „Gerade dieser Kampf ist so schwer", murmelte Hawkmoon.


  Corum schwieg. Er folgte Elric und Otto Blendker in das Wasser. Kurz darauf hatte der Nebel sie verschlungen. Bald danach hörten sie gedämpfte Rufe, und eine Weile später das Rasseln der Ankerkette. Das Schiff verschwand.


  Erleichtert drehte Hawkmoon sich um, obgleich der Gedanke an das Bevorstehende seine Stimmung nicht hob.


  Die schwarze Gestalt war zurückgekehrt. Sie grinste ihn an. Es war ein böses, aufdringliches Grinsen.


  „Schwert", sagte sie. Und sie deutete aufs Meer, wo das Schiff verschwunden war. „Schwert. Du wirst mich brauchen, Held. Bald?"


  Erekose verriet zum erstenmal Angst. Wie Hawkmoon bei der ersten Begegnung mit dieser Erscheinung wollte auch er instinktiv das Schwert ziehen. Aber etwas hielt ihn zurück. John ap-Rhyss und Emshon von Ariso schrien erstaunt auf und griffen ebenfalls nach der Klinge. „Laßt sie in der Scheide", befahl Hawkmoon.


  Brut von Lashmar starrte die Gestalt nur benommen an.


  „Schwert", wiederholte die Kreatur. Ihr schwarzer Strahlenkranz erweckte den Anschein, als tanze sie. Aber ihr Körper stand absolut ruhig. „Elric? Corum? Hawkmoon? Erekose? Urlik...?"


  „Ah!" rief Erekose. „Jetzt erkenne ich dich. Geh! Geh!"


  Die schwarze Erscheinung lachte. „Ich kann nicht, ich kann nie. Nicht solange der Held mich benötigt."


  „Er braucht dich nicht mehr", erklärte ihr Hawkmoon fest, ohne zu wissen, was er mit seinen Worten meinte.


  „O doch! O doch!"


  „Geh!"


  Die Erscheinung grinste böse.


  „Wir sind jetzt zwei", sagte Erekose. „Zwei sind stärker."


  „Aber das ist nicht gestattet!" protestierte die Gestalt. „Das war nie erlaubt!"


  „Wir haben eine andere Zeit, die Zeit der Konjunktion."


  „Nein!" schrie die Erscheinung entsetzt.


  Erekose lächelte verächtlich.


  Die schwarze Gestalt schoß vorwärts, wuchs zu gewaltigen Ausmaßen; wich zurück, wurde winzig. Dann nahm sie ihre vorherige Größe wieder an und floh über die Ruinen. Ihr Schatten hüpfte hinter ihr her, nicht immer im Einklang mit ihren Bewegungen. Die ungeheuren, schweren Schatten dieser Ansammlung von Städten schienen sich auf die Gestalt zu werfen. Mit Bocksprüngen wich sie ihnen aus.


  „Nein!" hörten sie sie brüllen. „Nein!"


  John ap-Rhyss fragte: „War das, was von dem Zauberer übriggeblieben ist?"


  „Nein, sondern das, was von unserer Nemesis übriggeblieben ist", antwortete Erekose.


  „So kennt Ihr diese Erscheinung?" Hawkmoon sah ihn an.


  „Ich glaube es zumindest."


  „Erzählt mir von ihr. Sie verfolgt mich, seit mein jetziges Abenteuer begann. Ich nehme an, sie ist für meine Trennung von Yisselda verantwortlich, und auch für die von meiner Welt."


  „Dazu hat sie gewiß nicht die Macht", versicherte ihm Erekose. „Aber zweifellos ist sie erfreut, diese Chance zu nutzen. Ich habe sie nur einmal zuvor und nur ganz flüchtig, in dieser Manifestation gesehen."


  „Wie wird sie genannt?"


  „Sie hat viele Namen", erwiderte Erekose nachdenklich.


  Sie machten sich auf den Weg zurück zu den Ruinen.


  Die Erscheinung war verschwunden. Aber sie fanden zwei neue Schatten vor, zwei riesige Schatten - die von Agak und Gagak, wie sie ausgesehen hatten, als die Helden beim erstenmal hier angekommen waren. Die Körper der beiden Zauberer waren inzwischen verbrannt, aber ihre Schatten waren geblieben.


  „Sagt Ihr mir einen?" bat Hawkmoon.


  Erekose biß sich auf die Lippe, ehe er antwortete, dann ruhte sein Blick kurz direkt auf Hawkmoons Augen. „Ich glaube, ich verstehe jetzt, weshalb der Kapitän zögerte, seine Vermutung zu offenbaren, von etwas zu sprechen, dessen er sich nicht absolut sicher sein konnte. Es ist äußerst gefährlich, in dieser Situation Schlüsse zu ziehen. Es könnte schließlich leicht sein, daß ich mich irre."


  „Oh!" rief Hawkmoon enttäuscht. „So verratet mir wenigstens, was Ihr vermutet, auch wenn Ihr Euch nicht sicher seid, Erekose."


  „Ich glaube, einer ihrer Namen ist Sturmbringer", murmelte der Mann mit dem narbigen Gesicht.


  „Jetzt weiß ich, weshalb ich mich vor Elrics Schwert fürchtete", flüsterte Hawkmoon. Sie erwähnten dieses Thema nicht mehr.
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  IN SCHATTEN GESTRANDET


  „Wir sind wie Geister, nicht wahr?"


  Erekose lag auf einem Trümmerhaufen und starrte zu der unbewegten roten Sonne empor. „Ein Gespräch zwischen Geistern." Er lächelte, um anzudeuten, daß er seinen Gedanken nur Ausdruck gab, um die Zeit zu vertreiben.


  „Ich bin hungrig", erklärte Hawkmoon. „Das beweist mir zweierlei - daß ich einen normalen Körper besitze, und daß eine ziemliche Zeit verstrichen sein muß, seit unsere Kameraden auf das Schiff zurückkehrten."


  Erekose atmete tief die kühle Luft ein. „Stimmt. Ich frage mich jetzt, weshalb ich hiergeblieben bin. Vielleicht ist es unser Schicksal, hier gestrandet zu sein - eine Ironie, findet Ihr nicht auch? Da wir Tanelorn suchen, ist es uns gestattet, in allen Tanelorns zu existieren. Könnte das alles sein, was uns bleibt?"


  „Das glaube ich nicht", widersprach Hawkmoon. „Irgendwo finden wir eine Tür in die Welten, die wir suchen."


  Hawkmoon saß auf der Schulter einer zerfallenen Statue und schaute, ob unter den unzähligen Schatten nicht einige waren, die er kennen müß-te.


  In ihrer Nähe wühlten John ap-Rhyss und Emshon von Ariso in dem Schutt nach einer Truhe, die Emshon vor ihrem Kampf gegen die Zauberbestien hier gesehen haben wollte. Er war sicher, daß sie etwas Wertvolles enthielt. Brut von Lashmar, der sich inzwischen ein wenig erholt hatte, stand ein Stück abseits von ihnen, ohne sich an ihrer Suche zu beteiligen.


  Brut war es auch, der eine Weile später bemerkte, daß eine Zahl von Schatten, die bisher starr gewesen waren, sich jetzt bewegten. „Hawkmoon!" rief er. „Schaut! Erwacht die Stadt zum Leben?"


  Der Rest der Stadt blieb wie zuvor, aber in einem kleinen Teil davon, am Rand, wo die Silhouette eines mit Reliefs verzierten Hauses sich gegen die fleckige weiße Wand eines eingestürzten Tempels abhob, bewegten sich drei oder vier Schatten von Menschen. Aber es waren nur Schatten - die Männer, die sie warfen, blieben unsichtbar. Es war wie ein Spiel, das Hawkmoon einst gesehen hatte, bei dem Marionetten hinter einem Schirm bewegt worden waren.


  Erekose war aufgesprungen. Er stapfte durch den Schutt auf die sich bewegenden Schatten zu, mit Hawkmoon dicht hinter ihm, während die anderen ein wenig zögernd folgten.


  Und nun vernahmen sie auch noch gedämpfte Geräusche: das Klirren von Schwertern, Schreie, das Knarren von schweren Stiefeln.


  Erekose hielt an, als er einen Schatten von etwa seiner eigenen Größe fast erreicht hatte. Vorsichtig streckte er die Hand aus, um ihn zu berühren und trat dabei noch einen Schritt näher an ihn heran.


  Da verschwand Erekose!


  Nur sein Schatten war zurückgeblieben und hatte sich den anderen angeschlossen. Hawkmoon sah Erekoses Schatten das Schwert ziehen und sich neben einen anderen stellen, der ihm bekannt vorkam. Es war der Schatten eines Mannes, kaum größer als Emshon von Ariso, der dem Schattenspiel mit offenem Mund und fast glasigen Augen zusah.


  Allmählich wurden die Bewegungen der kämpfenden Schatten langsamer. Hawkmoon überlegte, wie er Erekose zurückholen könnte, als der breitschultrige Held bereits erschien und jemanden mit sich zog. Die anderen Schatten waren wieder erstarrt.


  Erekose keuchte. Der Mann, den er bei sich hatte, war mit einer Unzahl kleinerer Wunden übersät, aber er schien nicht ernsthaft verletzt zu sein. Er grinste erleichtert und klopfte sich den weißen Staub von dem orangeroten Pelz, der seinen ganzen Körper bedeckte, dann steckte er sein Schwert in die Scheide und strich die Barthaare mit einer prankengleichen Hand glatt. Es war Oladahn! Oladahn von den Bulgarbergen, der von den Bergriesen abstammte - und Hawkmoons bester Freund und Gefährte während vieler seiner größten Abenteuer; Oladahn, der in der Schlacht von Londra gefallen war, und den Hawkmoon danach als Geist mit glasigen Augen in den Marschen der Kamarg gesehen hatte, und schließlich an Bord der Rumänisten Königin, wo er mutig Baron Kalans Kristallpyramide angegriffen hatte und deshalb verschwunden war.


  „Hawkmoon!" Oladahns Freude über das Wiedersehen mit seinem alten Kameraden ließ ihn alles andere vergessen. Er lief dem Herzog von Köln entgegen und umarmte ihn.


  Hawkmoon lachte mit Tränen in den Augen. Er blickte zu Erekose hoch. „Ich weiß nicht, wie Ihr ihn gerettet habt, aber ich bin Euch sehr dankbar!"


  Erekose wurde von ihrer Freude angesteckt. Auch er lachte. „Ich weiß es selbst nicht, wie ich ihn gerettet habe!" Er warf einen schnellen Blick auf die starren Schatten. „Ich fand mich plötzlich in einer Welt, die kaum wirklicher als diese war, und half jene zurückdrängen, die Euren Freund hier bedrängten - ich kämpfte voll Verzweiflung, als unsere Bewegungen immer schwerfälliger wurden. Dann fiel ich zurück - und hier waren wir!"


  „Wie gelangtest du an diesen Ort, Oladahn?" fragte Hawkmoon.


  „Mein Leben war ziemlich verwirrend, und meine Abenteuer recht ungewöhnlich, seit ich Euch zuletzt an Bord des Schiffes sah, Freund Hawkmoon", erwiderte Oladahn. „Eine Weile war ich Gefangener des Barons Kalan. Ich war wie zu Stein erstarrt, konnte mich nicht bewegen, aber mein Gehirn funktionierte normal. Das war gar nicht angenehm. Doch plötzlich war ich frei und fand mich auf einer Welt, mitten in einer Schlacht zwischen vier oder fünf verschiedenen Gegnern. Einmal kämpfte ich auf dieser, dann auf einer anderen Seite, ohne je zu verstehen, worum es eigentlich ging. Dann war ich mit einem Mal zurück in den Bulgarbergen und rang gegen einen Bären, was mir nicht sehr gut bekam. Und auf einmal befand ich mich auf einer Metallwelt, wo ich das einzige Wesen aus Fleisch und Blut zwischen Maschinen verschiedenster Art war. Als mich gerade eine dieser Maschinen zerstückeln wollte, rettete mich Orland Fank - Ihr erinnert Euch doch an ihn? Er brachte mich auf die Welt, von der Euer Freund hier mich soeben holte. Fank und ich suchten dort den Runenstab. Es war eine Welt voller Städte und Kriege. Ein Auftrag Fanks führte mich in ein besonders arges Viertel einer dieser Städte. Mehr Gegner, als ich meistern konnte, warfen sich dort auf mich. Als ich den Todesstoß schon kommen sah, erstarrte ich plötzlich. Diese Starre hielt Stunden oder auch Jahre an, bis Euer Kamerad hier mich rettete. Verratet mir, Hawkmoon, was wurde aus unseren anderen Freunden?"


  „Das ist eine lange Geschichte, und es wäre sinnlos, sie dir jetzt erzählen zu wollen, da ich wenige der Ereignisse erklären kann", erwiderte Hawkmoon. Er berichtete jedoch von einigen seiner eigenen Erlebnisse, von Graf Brass, Yisselda und seinen verlorenen Kindern, von Taragorms und Kalans Niederlage, von den Wirren, die ihre aus dem Wahnsinn geborenen Rachepläne dem Multiversum gebracht hatten, und schloß: „Aber von d'Averc und Bowgentle weiß ich gar nichts. Sie verschwanden auf die gleiche Art wie du. Ich nehme an, daß ihre Abenteuer sehr den deinen ähneln dürften. Es ist ungemein bedeutungsvoll -oder findest du nicht? -, daß du dem Tod entrissen wurdest."


  „Ganz meine Meinung", versicherte ihm Oladahn. „Ich dachte, ich hätte vielleicht einen übernatürlichen Beschützer - obgleich ich es müde wurde, vom Regen in die Traufe zu kommen. Und wo sind wir hier?" Er strich sich über die Barthaare und blickte sich um. Brut, John und Emshon, die ihn mit kaum unterdrücktem Staunen anstarrten, nickte er freundlich zu. „Es scheint mir auch von Bedeutung zu sein, daß man mir gestattete, mich Euch wieder anzuschließen. Aber wo ist Fank?"


  „Ich ließ ihn auf Burg Brass zurück. Er erwähnte jedoch nichts von einer Begegnung mit dir. Zweifellos nahm er seine Suche nach dem Runenstab wieder auf und fand dich während dieses Abenteuers." Hawkmoon erzählte ihm nun, was er wußte, über die Art dieser Insel, auf der sie sich befanden.


  Oladahn hörte ihm zu, ohne ihn zu unterbrechen. Er kratzte sich nur nachdenklich den roten Pelz auf seinem Kopf und zuckte die Schultern.


  Noch ehe Hawkmoon ganz geendet hatte, begutachtete er die vielen Risse und Löcher in seinem Wams und dem zweiteiligen Kilt, und zupfte am verkrusteten Blut über seinen zahllosen Verletzungen.


  „Nun, Freund Hawkmoon", sagte er ein wenig abwesend. „Mir genügt es, wieder an Eurer Seite zu sein. Gibt es etwas zu essen hier?"


  „Nichts", seufzte John ap-Rhyss mitfühlend. „Wir werden verhungern, wenn wir kein Wild auf dieser Insel finden. Aber ich fürchte, außer uns gibt es nichts Lebendes hier."


  Wie als Antwort zu dieser Behauptung kam ein Heulen vom jenseitigen Stadtrand. Sie hoben die Köpfe und blickten in diese Richtung.


  „Ein Wolf?" fragte Oladahn.


  „Ein Mensch, glaube ich", erwiderte Erekose. Er hatte sein Schwert noch nicht zurückgesteckt und benutzte es jetzt, um zu deuten.


  Ashnar, der Luchs, rannte auf sie zu. Er sprang über Trümmer und schoß um zerbröckelte Turmruinen. Er schwenkte sein Schwert über dem Kopf, die kleinen eingeflochtenen Knochen in seinen Zöpfen tanzten um seinen Schädel, und seine Augen stierten fast gläsern. Hawkmoon dachte, er beabsichtigte, sie anzugreifen, da erst wurde er aufmerksam auf einen hageren, großen Mann mit rotem Gesicht, einer Mütze, einem Kilt und einem karierten Schal, dessen Enden hinter ihm herflogen, und einem in seiner Scheide an seiner Seite hüpfenden Schwert. Der Mann verfolgte Ashnar.


  „Orland Fank!" rief Oladahn. „Warum jagt er diesen Barbaren?"


  Hawkmoon konnte jetzt Fanks Rufe verstehen. „Bleib stehen, Mann!" brüllte er. „Ich tu dir doch nichts!"


  Und dann stolperte Ashnar und fiel. Wimmernd versuchte er sich aufzurichten, als Fank ihn erreichte und ihm das Schwert aus der Hand schlug. Dann packte er die Zöpfe und riß den Kopf des Kriegers zurück.


  „Behandelt ihn ein wenig sanfter, Fank!" rief Hawkmoon. „Sein Geist ist verwirrt."


  Fank blickte hoch. „Ah, Ihr seid es, Sir Hawkmoon. Und Oladahn! Ich wunderte mich schon, wo du abgeblieben bist - hast mich einfach im Stich gelassen, eh?"


  „Fast", erwiderte Oladahn. „Und mich dem Bruder Tod ergeben, in dessen Arme Ihr mich geschickt habt, Meister Fank."


  Fank grinste und ließ Ashnars Zöpfe los.


  Der Barbar machte keine Anstalten, sich zu erheben. Er blieb wimmernd im Staub liegen.


  „Was hat Euch dieser Mann getan?" fragte Erekose Fank streng.


  „Nichts. Ich konnte nur keinen anderen Lebenden in dieser trostlosen Gegend entdecken. Ich wollte ihm lediglich ein paar Fragen stellen. Als ich mich ihm näherte, stieß er ein wildes Geheul aus und ergriff die Flucht."


  „Wie seid Ihr hierhergelangt?" erkundigte sich Erekose jetzt.


  „Durch Zufall. Meine Suche nach einem bestimmten Artefakt führte mich durch mehrere der vielen Ebenen der Erde. Ich hatte gehört, daß der Runenstab möglicherweise in einer gewissen Stadt zu finden sei - einer Stadt, die manche Tanelorn nennen. Also machte ich mich auf die Suche nach ihr. Meine Nachforschungen brachten mich zu einem Zauberer in einer Stadt auf einer Welt, wo ich Oladahn fand. Der Zauberer war ein Mann ganz aus Metall. Er war in der Lage, mir den Weg zu der nächsten Ebene zu weisen, wo Oladahn und ich uns aus den Augen verloren. Ich entdeckte ein Tor, trat hindurch, und hier bin ich."


  „Dann laßt uns sofort zu diesem Tor eilen", rief Hawkmoon aufgeregt.


  Orland Fank schüttelte den Kopf. „Nutzlos. Es schloß sich hinter mir. Außerdem habe ich kein Verlangen danach, auf diese kriegerische Welt zurückzukehren. Ist das hier denn nicht Tanelorn?"


  „Das hier sind alle Tanelorns", erwiderte Erekose. „Das jedenfalls vermuten wir, Meister Fank. Zumindest, was von ihnen übriggeblieben ist. Hieß denn die Stadt, in der Ihr gewesen seid, nicht auch Tanelorn?"


  „Früher einmal", brummte Fank. „Der Legende nach, jedenfalls. Aber dann kamen Menschen, die sich ihrer wundersamen Eigenschaften für eigennützige Zwecke bedienten, und da starb Tanelorn, und sein absolutes Gegenteil entstand an seiner Stelle."


  „So kann Tanelorn also sterben?" fragte Brut von Lashmar zutiefst enttäuscht. „Es ist nicht ewig?"


  „Jede andere Stadt wäre diesem Trümmerhaufen verlorener Ideale vorzuziehen", brummte Emshon von Ariso und bekundete damit, daß er Orland Fanks Worte zwar richtig verstanden hatte, sie ihn aber nicht sonderlich beeindruckten. Der zwergwüchsige Krieger zupfte an seinem Schnurrbart und brummelte etwas Unverständliches.


  „Das hier wären demnach all die ,Fehlschlägem, murmelte Erekose. „Das bedeutet, daß wir zwischen den Ruinen der Hoffnung stehen. Eine Öde verlorenen Glaubens und gebrochener Treue."


  „So sehe zumindest ich es", versicherte ihm Fank. „Aber trotzdem müßte von hier aus ein Weg zu einem Tanelorn zu finden sein, das keiner Versuchung zum Opfer fiel. Nach ihm müssen wir suchen."


  „Aber wie sollen wir wissen, was wir genau suchen?" fragte John ap-Rhyss völlig logisch.


  „Die Antwort liegt in uns selbst", erwiderte Brut mit einer Stimme, die nicht wirklich seine war. „So sagte man es einmal zu mir. ,Such nach Tanelorn in dir selbst', riet mir eine alte Frau, als ich sie fragte, wo ich diese legendäre Stadt finden könnte, um meinen Frieden zu erlangen. Ich erachtete diesen Rat als ohne echte Bedeutung, als philosophische Spitzfindigkeit. Doch jetzt wird mir klar, daß er wörtlich gemeint war. Wir haben die Hoffnung verloren, meine Herren. Tanelorn aber öffnet seine Tore nur jenen, die hoffen. Wir können nicht mehr glauben, aber den Glauben, das Vertrauen brauchen wir, ehe wir jenes Tanelorn sehen können, das uns helfen kann."


  „Eure Worte scheinen mir wohldurchdacht, Brut von Lashmar", sagte Erekose. „Wenn ich mir auch im Lauf der Zeit den Zynismus des Kriegers angeeignet habe, verstehe ich Euch sehr wohl. Aber wie kann ein Sterblicher hoffen und Vertrauen haben, wenn er in einer Welt lebt, die von einander ständig bekriegenden Göttern beherrscht wird, wenn gerade jene, zu denen er sich aufzusehen ersehnt, so unzuverlässig sind?"


  „Wenn Götter sterben, blüht die Selbstachtung", murmelte Orland Fank. „Jene, die Achtung vor sich selbst und deshalb auch Achtung vor anderen haben können, brauchen keine Götter und ihresgleichen. Götter sind für Kinder und die Ängstlichen, die keine Verantwortung, weder für sich selbst noch für andere auf sich zu nehmen wagen."


  „Richtig!" applaudierte John ap-Rhyss, dessen sonst so melancholische Züge jetzt geradezu fröhlich wirkten.


  Und plötzlich erfüllte sie alle eine innere Freude. Sie lachten glücklich, als sie einander ansahen.


  Hawkmoon zog sein Schwert aus der Scheide, hob es der starren Sonne entgegen und rief:


  „Tod den Göttern und Leben für die Menschen! Mögen die Lords des Chaos und der Ordnung einander in sinnlosem Hader vernichten. Möge das kosmische Gleichgewicht seine Waagschalen heben oder senken, wie es mag, es soll unser Geschick nicht länger bestimmen!"


  „Nie wieder!" schrie Erekose, und auch er hob sein Schwert. „Das ist vorbei!"


  Und John ap-Rhyss, und Emshon von Ariso, und Brut von Lashmar, sie alle hoben ebenfalls ihre Schwerter und stimmten in den Ruf mit ein.


  Nur Orland Fank zauderte. Er zupfte an seinem Kilt, fuhr sich über das Gesicht.


  Als sie ihre ungestüme Kundgebung beendet hatten, fragte er:


  „Dann wird mir wohl keiner mehr helfen, den Runenstab zu suchen?"


  „Vater, du mußt nicht länger suchen."


  Das Kind, das Hawkmoon in Dnark gesehen und das sich in pure Energie verwandelt hatte, um in den Runenstab zu dringen, als Shenegar Trott, der Graf von Sussex, ihn stehlen wollte, saß auf einer Marmortreppe. Ja, es war das Wesen, das man den Geist des Runenstabs genannt hatte und dessen Namen Jehamiah Cohnahlias war. Das Lächeln des Jungen war strahlend. Freundlich sagte er:


  „Seid gegrüßt, ihr alle. Ihr habt den Runenstab gerufen."


  „Wir riefen ihn nicht", widersprach Hawkmoon.


  „Eure Herzen riefen ihn. Und hier habt ihr euer Tanelorn!"


  Der Junge breitete die Arme aus, und während er es tat, verwandelte sich die Stadt. Licht in allen Regenbogenfarben leuchtete vom Himmel. Die Sonne erschauderte und brannte nun golden. Türme, spitz wie Nadeln, hoben sich in die flimmernde Luft, reine, durchscheinende Farben verbreiteten sich, und eine große Ruhe beherrschte die Stadt - die Stille des Friedens.


  „Hier ist euer Tanelorn!"


  2.


  IN TANELORN


  „Kommt, ich zeige euch ein wenig seiner Geschichte", forderte das Kind sie auf.


  Es führte sie durch stille Straßen, wo die Menschen sie mit ruhigem, freundlichem Lächeln grüßten.


  Wenn die Stadt leuchtete, dann jetzt mit Licht von einer Art, dessen Quelle nicht erkennbar war. Wenn sie eine Farbe hatte, dann eine Art von Weiß, wie bestimmte Jadesteine sie haben. Aber als Weiß enthielt sie alle Farben, ja die Stadt war von allen Farben. Sie blühte, sie war glücklich, sie war von Frieden erfüllt. Familien leben hier; Künstler und Handwerker arbeiteten hier; Bücher entstanden. Sie lebte. Ihre Harmonie war nicht blutlos - es war nicht der falsche Frieden jener, die dem Körper die Freude, dem Geist die Anregung versagen. Das hier war Tanelorn!


  Ja, das hier war endlich das Tanelorn, vielleicht das Urbild für so viele andere Tanelorns.


  „Wir befinden uns im Zentrum", sagte das Kind. „Im ewigen Zentrum des Multiversums."


  „Welche Götter verehrt man hier?" fragte Brut von Lashmar, dessen Stimme und Miene entspannt waren.


  „Keine", erwiderte das Kind. „Sie werden nicht gebraucht."


  „Ist das der Grund, weshalb sie, wie man sagt, Tanelorn hassen?" Hawkmoon trat zur Seite, um eine sehr alte Frau vorbeizulassen.


  „Das könnte sein", erwiderte das Kind. „Denn die Stolzen ertragen es nicht, übersehen zu werden. Hier in Tanelorn ist der Stolz anderer Art, er zieht es vor, in Frieden gelassen zu werden."


  Der Junge führte sie vorbei an hohen Türmen und malerischen Zinnen und durch Parks, in denen fröhliche Kinder spielten.


  „Sie spielen Krieg! Sogar hier spielen sie Krieg!" rief John ap-Rhyss erschüttert.


  „Auf diese Weise lernen die Kinder", versicherte ihm Jehamiah Cohnahlias. „Und wenn sie das Kriegsspiel von Grund auf lernen, werden sie den Krieg ablehnen, wenn sie erwachsen sind."


  „Aber die Götter führen Krieg!" gab Oladahn zu bedenken.


  „Dann sind sie Kinder", sagte der Junge.


  Hawkmoon bemerkte, daß Orland Fank weinte. Aber er schien durchaus nicht unglücklich zu sein.


  Sie kamen zu einem freien Platz, einer Art Amphitheater, aber seine Seiten bestanden aus drei Reihen von Statuen, alle etwas überlebensgroß. Die Statuen waren von derselben Farbe wie die Stadt, erfüllt von einem Glühen, als trügen sie inneres Leben. Die ganze vorderste Reihe bestand nur aus Kriegern, die zweite Reihe hauptsächlich aus Kriegern, und die dritte nur aus Frauen. Tausende dieser Statuen schien es hier zu geben, aufgestellt in einem gewaltigen Kreis unter einer Sonne, die genau in der Mitte hing. Sie war rot und still wie auf der Insel - aber das Rot war sanft, der Himmel ein warmes, helles Blau. Es sah aus, als wäre es hier immer Abend.


  „Seht!" sagte das Kind. „Seht, Hawkmoon und Erekose. Diese hier seid ihr." Es hob einen Arm in dem schweren goldenen Ärmel und deutete auf die erste Reihe der Statuen. In seiner Hand hielt es einen stumpfschwarzen Stab, den Hawkmoon als den Runenstab erkannte. Und jetzt fiel ihm zum erstenmal auf, daß Runen in den Stab geprägt waren, die jenen auf Elrics Schwert ähnelten - dem Schwarzen Schwert, genannt Sturmbringer.


  „Seht euch ihre Gesichter an!" forderte Jehamiah Cohnahlias sie auf. „Seht, Erekose! Seht, Hawkmoon! Seht, Ewiger Held!"


  Und nun erblickte Hawkmoon an den Statuen Gesichter, die er erkannte. Er sah Corum, er sah Elric, und gleichzeitig hörte er Erekose flüstern: „John Daker, Urlik Skarsol, Asquiol, Aubec, Arflane, Valadek... Sie sind alle hier - alle, außer Erekose."


  „Und außer Hawkmoon", murmelte der Herzog von Köln.


  „Es sind Lücken in den Reihen, leere Podeste", stellte Orland Fank fest. „Weshalb?"


  „Sie werden erst noch gefüllt", versicherte ihm das Kind.


  Hawkmoon erschauderte.


  „Sie sind alle Manifestationen des Ewigen Helden", sagte Orland Fank. „Ihre Kameraden, ihre Gefährten. Alle an einem Ort. Weshalb sind wir hier, Jehamiah?"


  „Weil der Runenstab uns gerufen hat."


  „Ich diene ihm nicht länger!" erklärte Hawkmoon. „Ich verdanke ihm viel Leid."


  „Ihr braucht ihm nicht zu dienen, außer auf eine Weise", sagte das Kind sanft. „Er dient Euch. Ihr habt ihn gerufen."


  „Wir haben ihn nicht gerufen, das erwähnten wir bereits!"


  „Und ich erklärte euch, daß eure Herzen ihn riefen. Ihr habt das Tor nach Tanelorn gefunden, ihr habt es geöffnet, ihr habt mir gestattet, euch zu finden."


  „Das ist mystische Faselei unverschämtester Art!" rief Emshon von Ariso empört. Er wollte sich umdrehen.


  „Es ist jedoch die Wahrheit", versicherte ihm das Kind. „Der Glaube blühte in euch auf, als ihr in jenen Ruinen standet. Nicht der Glaube an ein Ideal oder an Götter oder das Schicksal der Welt -sondern der Glaube an euch selbst. Es ist eine Kraft, die jeden Feind besiegt. Es war die einzige Kraft, die den Freund, der ich euch bin, herbeirufen konnte."


  „Aber das ist eine Sache, die die Helden betrifft", warf Brut von Lashmar ein. „Ich bin kein Held, Junge, nicht wie diese beiden, jedenfalls."


  „Das müßt Ihr natürlich selbst wissen."


  „Ich bin ein einfacher Soldat, ein Mann mit vielen Fehlern." John ap-Rhyss seufzte. „Ich suchte nur Ruhe."


  „Und Ihr habt sie gefunden. Ihr habt Tanelorn gefunden. Interessiert Euch denn der Ausgang eures Abenteuers auf dieser Insel nicht?"


  John ap-Rhyss blickte das Kind mit erhobenen Brauen an. Dann zupfte er an seiner Nase. „Nun."


  „Es ist das wenigste, das Ihr Euch verdient habt. Es wird Euch kein Leid geschehen, Krieger."


  John ap-Rhyss zuckte die Schultern, und Emshon und Brut taten es ihm schließlich gleich.


  „Jenes Abenteuer, wie du es nanntest, hatte es denn mit unserer Suche zu tun?" fragte Hawkmoon eifrig. „Oder steckte noch etwas anderes dahinter?"


  „Es war des Ewigen Helden letzte große Tat für die Menschheit. Der Kreis hat sich geschlossen. Ihr versteht, was ich meine, Erekose?"


  Erekose neigte den Kopf. „Ich verstehe es."


  „Die Zeit bricht an für die allerletzte Tat", erklärte das Kind. „Die Tat, die euch vor dem Fluch befreien wird."


  „Frei von dem Fluch?"


  „Freiheit, Erekose! Freiheit für den Ewigen Helden und für alle, denen er in all der langen Zeit gedient hat."


  Hoffnung leuchtete in Erekoses Augen auf.


  „Aber sie muß erst noch verdient werden", mahnte der Geist des Runenstabs.


  „Wie kann ich sie mir verdienen?"


  „Ihr werdet es erfahren. Jetzt - seht!"


  Das Kind deutete mit dem Stab auf die Statue Elrics.


  Und ihre Blicke folgten ihm.


  3.


  DIE TODE DER NICHTSTERBENDEN


  Sie beobachteten, wie eine der Statuen mit leerem Gesicht und steifen Beinen von ihrem Podest stieg; und wie ihr Gesicht allmählich lebendig wurde (obgleich seine Farbe kreideweiß blieb); wie ihre Rüstung sich schwarz färbte; und schließlich ein echter Mensch vor ihnen stand, der sie jedoch nicht sah.


  Die Szenerie um ihn hatte sich völlig verwandelt. Hawkmoon spürte, daß etwas in ihm ihn immer näher zu jenem zog, der eine Statue gewesen war. Es war, als berührten sich ihre Gesichter. Doch auch jetzt war der andere sich Hawkmoons Gegenwart nicht bewußt.


  Und dann blickte Hawkmoon aus Elrics Augen. Hawkmoon war Elric. Erekose war Elric.


  Er zerrte das Schwarze Schwert aus der Brust seines besten Freundes. Er schluchzte, als er es herausholte. Und endlich hatte er es frei und schleuderte es von sich. Es landete mit einem seltsam gedämpften Laut. Er sah, wie das Schwert sich bewegte, wie es auf ihn zukam. Und dann hielt es an. Aber es beobachtete ihn.


  Er setzte ein großes Horn an seine Lippen und holte tief Atem. Er hatte jetzt die Kraft, das Horn zu blasen, während er zuvor zu schwach dazu gewesen war. Die Kraft eines anderen erfüllte ihn.


  Er blies einen Ton auf dem Horn, es war ein gewaltiger schmetternder Laut. Und dann herrschte Schweigen auf der steinernen Ebene. Schweigen wartete auf den hohen und fernen Bergen.


  Ein Schatten bildete sich, am Himmel. Ein riesiger Schatten war es, und nun kein Schatten mehr, sondern Umrisse, die sich bald ausfüllten -und zur Titanenhand wurden, die eine Waage hielt - eine Waage, deren Schalen heftig schwankten. Doch allmählich beruhigte sich ihre Bewegung, bis die beiden Schalen ihr Gleichgewicht hielten. Dieser Anblick erleichterte seinen Kummer ein wenig. Er ließ das Horn fallen.


  „Das ist schon etwas", hörte er sich selbst sagen. „Und wenn es nur eine Illusion ist, ist sie zumindest beruhigend."


  Doch nun, als er sich umdrehte, bemerkte er, daß das Schwert sich von selbst in die Luft gehoben hatte. Es bedrohte ihn.


  „STURMBRINGER!"


  Die Klinge schnellte in seine Brust, drang in sein Herz - und trank seine Seele. Tränen strömten aus seinen Augen, während das Schwert saugte. Er wußte, daß ein Teil seines Selbst nun nie mehr Frieden finden würde.


  Er starb.


  Er löste sich aus dem gefallenen Leib und war wieder Hawkmoon. Er war wieder Erekose.


  Die beiden Aspekte des gleichen Wesens sahen zu, wie das Schwert sich aus dem Leichnam des letzten der Strahlenden Kaiser zurückzog. Sie sahen zu, wie das Schwert seine Form verändert (obgleich ein Hauch der Klinge blieb und menschliche Proportionen annahm, während sie über dem Besiegten stand).


  Das neugeformte Wesen war das gleiche, das Hawkmoon auf der Silberbrücke und auf der Insel gesehen hatte. Es lächelte.


  „Lebe wohl, Freund!" rief es. „Ich war tausendmal schlechter als du!"


  Und dann tauchte es in den Himmel. Mit einem boshaften Lachen, das keine Spur von Güte kannte, verhöhnte es das kosmische Gleichgewicht, seinen Erzfeind.


  Dann war es verschwunden, das Bild war verschwunden, und die Statue des Prinzen von Melnibone stand wieder auf ihrem Podest.


  Hawkmoon keuchte, als wäre er am Ertrinken gewesen. Sein Herz klopfte wild.


  Er sah Oladahns Gesicht zucken, und er sah den Schock in seinen Augen. Er sah Erekoses Stirnrunzeln, und er sah Orland Fank sich das Kinn reiben. Er sah das friedliche Gesicht des Kindes. Er sah John ap-Rhyss, Emshon von Ariso und Brut von Lashmar, und als er sie näher betrachtete, stellte er fest, daß sie an dem, was er soeben miterlebt hatte - wenn es ihnen überhaupt bewußt geworden war - nichts Beunruhigendes gefunden hatten.


  „Dann stimmt es also", sagte Erekose mit seiner tiefen Stimme. „Dieses - Wesen und das Schwert sind ein und dasselbe."


  „Oft", sagte das Kind. „Aber manchmal ergreift nicht sein ganzer Geist Besitz von dem Schwert. Kanajana war nicht das ganze Schwert."


  Es deutete. „Schaut zu."


  „Nein!" weigerte sich Hawkmoon.


  „Gebt acht!" mahnte Jehamiah Cohnahlias.


  Eine weitere der großen Statuen stieg von ihrem Podest.


  Es war ein gutaussehender Mann mit nur einem Auge und nur einer Hand. Er hatte die Liebe kennengelernt und das Leid. Und die Liebe hatte ihm geholfen, das Leid zu ertragen. Seine Züge waren ruhig. Irgendwo schlugen die Wellen gegen den Strand. Er war heimgekehrt.


  Wieder spürte Hawkmoon, wie er in dem anderen aufgenommen wurde, und er wußte, daß es Erekose genauso erging. Er war Corum Jhaelen Irsei, der Prinz im Scharlachroten Mantel, der Letzte der Vadhag, der sich geweigert hatte, die Schönheit zu fürchten, und dem sie zugefallen war; der sich geweigert hatte, einen Bruder zu fürchten, und der verraten worden war; der sich geweigert hatte, eine Harfe zu fürchten, und von ihr erschlagen worden war. Corum, der von einem Ort verbannt worden war, an den er nicht gehörte, war heimgekehrt.


  Er trat aus einem Wald und kam zu einem Strand. Bald würde Ebbe sein und die Landbrücke freilegen, die zum Mordelberg führte, wo er glücklich mit einer Frau der kurzlebigen Mabden-Rasse gewesen war. Doch die Frau war gestorben und hatte ihn allein zurückgelassen (denn Kinder gibt es selten aus einer solchen Vereinigung).


  Die Erinnerung an Medhbh war schwach, aber die an Rhalina, die Markgräfin aus dem Osten, konnte nicht schwinden.


  Die Landbrücke erschien, und er schritt darüber. Die Burg auf dem Mordelberg war verlassen, das sah man an ihrem Zustand. Der Wind wisperte durch die Türme, ein freundlicher Wind, der ihn willkommen hieß.


  Am fernen Ende der Landbrücke, am Tor zum Burghof, stand einer, den er erkannte. Ein Alptraumwesen war es, von grünlichem Blau, mit vier plumpen Beinen, vier muskulösen Armen, einem barbarischen Kopf ohne Nase, mit den Atemöffnungen in der Gesichtsmitte, einem breiten, grinsenden Mund voll scharfer Zähne, und Facettenaugen, wie die einer Fliege. Schwerter von ungewöhnlichem Aussehen hingen von seinem Gürtel. Es war der Verlorene Gott Kwll.


  „Sei gegrüßt, Corum."


  „Sei gegrüßt, Bezwinger der Götter. Wo ist dein Bruder?" Corum war erfreut, seinen alten widerstrebenden Verbündeten wiederzusehen.


  „Er geht seine eigenen Wege. Es ist langweilig hier, und wir sind bereit, das Multiversum zu verlassen. Es bietet uns nichts mehr, und es hat auch keinen Platz mehr für dich."


  „So sagte man es mir."


  „Wir werden auf eine unserer Reisen gehen, zumindest bis zur nächsten Konjunktion." Kwll deutete auf den Himmel. „Wir müssen uns beeilen."


  „Wohin wollt ihr?"


  „Es gibt einen anderen Ort - ein Ort, den jene verließen, die ihr vernichtet habt - ein Ort, wo man noch Götter brauchen kann. Würde Corum mit uns kommen? Der Held muß bleiben, aber Corum könnte uns begleiten."


  „Ist das nicht ein und dasselbe?"


  „Sie sind ein und derselbe. Aber jenes, das nicht dasselbe ist, das, was Corum ist, kann mit uns kommen. Es ist ein Abenteuer."


  „Ich bin der Abenteuer müde, Kwll."


  Der Verlorene Gott grinste. „Überlege es dir. Wir brauchen ein Maskottchen. Wir brauchen deine Kraft."


  „Welche Kraft sollte das denn sein?"


  „Die Kraft des Menschen."


  „Das ist etwas, das alle Götter brauchen, nicht wahr?"


  „So ist es wohl", gab Kwll ein wenig widerstrebend zu. „Aber manche benötigen sie mehr als andere. Rhynn und Kwll haben Kwll und Rhynn, doch es würde ihnen Spaß machen, wenn du mit ihnen kämst."


  Corum schüttelte den Kopf.


  „Es ist dir doch klar, daß du nach der Konjunktion nicht mehr leben kannst."


  „Es ist mir klar, Kwll."


  „Und du weißt, daß nicht ich es war, der tatsächlich die Lords des Chaos und der Ordnung vernichtete."


  „Ich glaube, ich weiß es."


  „Ich beendete lediglich, was du begonnen hattest, Corum."


  „Du bist sehr gütig."


  „Ich spreche die Wahrheit. Ich bin ein prahlerischer Gott, und ich kenne keine Treue, außer der zu Rhynn. Aber im großen und ganzen bin ich ein ehrlicher Gott, deshalb wollte ich, daß du die Wahrheit kennst, nun, da wir Abschied nehmen."


  „Ich danke dir, Kwll."


  „Lebe wohl." Die barbarische Gestalt verschwand.


  Corum schritt durch den Hof und die staubigen Hallen, und Säle und Gänge der Burg, bis hinauf zu dem hohen Turm, von wo aus er über das Land sehen konnte. Und er wußte, daß Lwyman-Esh, jenes liebliche Land, nun versunken war und nur noch ein paar Streifen aus den Wellen ragten. Da seufzte er, aber er war nicht unglücklich.


  Und während er hinausblickte, sah er eine schwarze Gestalt über die Wellen springen und sich ihm nähern. Es war eine grinsende Gestalt mit beschwörendem Blick.


  „Corum? Corum?"


  „Ich kenne dich", sagte Corum.


  „Nehmt Ihr mich bei Euch auf, Corum? Ich kann viel für Euch tun. Ich werde Euer Diener sein, Corum."


  „Ich brauche keinen Diener."


  Die Gestalt stand mit der Bewegung der Wellen schaukelnd auf dem Wasser.


  „Laßt mich in Eure Burg, Corum."


  „Mir ist nicht der Sinn nach Gästen."


  „Ich kann jene, die Ihr liebt, zu Euch bringen."


  „Sie sind bereits bei mir." Corum stellte sich auf die Zinnen und lachte hinunter auf die schwarze Gestalt, die ihn böse anfunkelte. Und Corum sprang so, daß sein Körper auf den Felsen am Fuß vom Mordelberg aufschlagen und sein Geist von ihm befreien würde.


  Da heulte die schwarze Gestalt vor Wut und Hilflosigkeit, und schließlich voll Angst.


  „Das war die letzte Chaoskreatur, nicht wahr?" fragte Erekose, als auch diese Szene schwand und die Statue Corums ihren Platz wieder einnahm.


  „In dieser Gestalt, ja", erwiderte das Kind. „Das arme Ding."


  „Ich hatte so oft mit ihr zu tun", sagte Erekose. „Sie hat auch manchmal Gutes getan."


  „Das Chaos ist nicht durch und durch schlecht", erklärte Jehamiah Cohnahlias. „Genausowenig wie die Ordnung von Grund auf gut ist. Sie sind beide primitive Unterteilungen, die den menschlichen Charakter beeinflussen wollten. Es gibt andere Elemente."


  „Du meinst das kosmische Gleichgewicht?" fragte Hawkmoon. „Und den Runenstab?"


  „Ihr könnt beide das Gewissen nennen. Aber was ist mit der Toleranz?" fragte Orland Fank.


  „Sie alle sind primitiv", versicherte ihnen das Kind.


  „Ihr gebt das zu?" Oladahn war sichtlich erstaunt. „Aber wäre denn das, was sie ablöst, besser?"


  Jehamiah Cohnahlias lächelte, doch er antwortete nicht darauf.


  „Möchtet Ihr mehr sehen?" fragte er Hawkmoon und Erekose.


  Beide schüttelten den Kopf.


  „Die schwarze Gestalt will uns einschüchtern", sagte Hawkmoon. „Sie ist auf unsere Vernichtung aus."


  „Sie braucht eure Seelen", erklärte das Kind.


  John ap-Rhyss sagte ruhig. „In Yel, in den Dörfern, gibt es eine Legende über eine solche Kreatur. Saytunn nennt man sie dort. Ist das ihr Name?"


  Der Junge zuckte die Schultern. „Gebt ihr irgendeinen Namen, und ihre Macht wächst. Verweigert ihn ihr, und ihr schwächt sie. Ich nenne sie Furcht. Der schlimmste Feind der Menschheit."


  „Aber ein guter Freund für jene, die sie zu benutzen wissen", warf Emshon von Ariso ein.


  „Vielleicht für eine Weile", brummte Oladahn.


  „Ein falscher, verräterischer Freund selbst jenen, denen sie am meisten hilft", versicherte ihnen das Kind. „O wie sehr sie begehrt, in Tanelorn eingelassen zu werden."


  „Sie kann nicht herein?"


  „Nur jetzt, denn sie kommt, um zu schachern."


  „Womit handelt sie denn?" erkundigte sich Hawkmoon.


  „Mit Seelen, wie ich bereits erwähnte. Ja, mit Seelen. Seht, ich gewähre ihr nun Einlaß." Jehamiah Cohnahlias wirkte ein wenig besorgt, als er den Stab ausstreckte. „Sie eilt aus dem Limbus herbei."


  4.


  GEFANGENE DES SCHWERTES


  „Ich bin das Schwert", sagte die schwarze Gestalt. Sie machte eine gleichgültige Geste, die alle Statuen einschloß. „Sie waren mein. Mir gehörte das Multiversum."


  „Du wurdest enteignet", erklärte das Kind.


  „Von dir?" Die schwarze Gestalt lächelte.


  „Nein", erwiderte Jehamiah Cohnahlias. „Wir teilen ein Geschick, das weißt du doch."


  „Du kannst mir nicht zurückgeben, was ich haben muß", murmelte die Gestalt. „Wo ist es?" Er blickte sich um. „Wo?"


  „Ich habe es noch nicht gerufen. Wo sind."


  „Oh, meine Tauschwaren? Sie werde ich rufen, sobald ich weiß, daß du hast, was ich brauche." Er grinste Hawkmoon und Erekose grüßend zu und sagte gleichgültig, zu niemandem in besonderem: „Ich nehme an, daß die Götter alle tot sind."


  „Zwei sind geflohen", erwiderte das Kind. „Die restlichen sind tot, das stimmt."


  „Dann bleiben also nur noch wir."


  „Ja", murmelte Jehamiah Cohnahlias. „Das Schwert und der Stab."


  „Erschaffen am Anfang", sagte Orland Fank leise. „Nach der letzten Konjunktion."


  „Nur wenige Sterbliche wußten es", brummte die schwarze Gestalt. „Mein Körper wurde gemacht, um dem Chaos zu dienen, seiner für das Gleichgewicht, andere für die Ordnung, aber sie alle sind jetzt nicht mehr."


  „Was wird ihren Platz einnehmen?" fragte Erekose.


  „Das muß erst noch entschieden werden", erwiderte die schwarze Gestalt. „Ich bin hier, um mir meinen Körper einzuhandeln. Es ist mir egal, welche Manifestation. Meinetwegen beide."


  „Du bist das Schwarze Schwert?"


  Das Kind deutete erneut mit dem Stab. Jhary-a-Conel stand vor ihnen, den Hut schief auf dem Kopf, seine Katze auf der Schulter. Er betrachtete Oladahn mit amüsiertem Blick. „Dürfen wir denn beide hier sein?"


  Oladahn sah ihn erstaunt an. „Ich kenne Euch nicht, mein Herr."


  „Dann kennt Ihr Euch selbst nicht, Sir." Jhary verbeugte sich vor Hawkmoon. „Seid gegrüßt, Herzog Dorian. Ich glaube, das gehört Euch." Er hatte etwas in der Hand und näherte sich ihm, um es ihm zu geben, als das Kind ihn aufhielt.


  „Bleib stehen. Zeig es ihm."


  Jhary-a-Conel machte eine theatralische Geste und beäugte die schwarze Gestalt. „Ihm zeigen? Muß ich das? Dem Winsler?"


  „Zeig es mir", flüsterte die schwarze Gestalt. „Bitte, Jhary-a-Conel."


  Jhary strich dem Kind über die Haare, wie ein Onkel seinen Lieblingsneffen begrüßen mochte. „Wie geht es dir, Vetter?"


  „Zeig es ihm", wiederholte Jehamiah Cohnahlias.


  Jhary legte eine Hand auf den Knauf seines Schwertes, streckte erst ein Bein, dann seinen Ellbogen aus, dann blickte er nachdenklich auf die schwarze Gestalt, und plötzlich, mit der Flexigkeit eines Bühnenzauberers, wies er vor, was seine Finger bisher verborgen hatten.


  Die schwarze Gestalt atmete heftig.


  „Das Schwarze Juwel!" keuchte Hawkmoon. „Ihr habt das Schwarze Juwel!"


  „Ich gebe mich mit dem Juwel zufrieden", erklärte das schwarze Wesen eifrig. „Hier."


  Zwei Männer, zwei Frauen und zwei Kinder erschienen. Goldene Ketten banden sie - Stränge aus goldener Seide.


  „Ich behandelte sie gut", versicherte das Wesen, das sich selbst Schwert nannte.


  Einer der beiden Männer, er war groß, schlank, von übertriebener Eleganz und langsamen Bewegungen, hob müde seine gefesselten Handgelenke. „Oh", murmelte er. „Diese luxuriösen Ketten."


  Hawkmoon erkannte alle, außer einer. Kalter Grimm erfüllte ihn.


  „Yisselda! Yarmila und Manfred! D'Averc! Bowgentle! Wie kommt es, daß ihr Gefangene dieser Kreatur seid?"


  „Es ist eine lange Geschichte.", begann Huillam d'Averc mit gelangweilter Stimme, doch Erekoses überdröhnte sie. Seine Stimme überschlug sich schier vor Freude.


  „Ermizhdad! Meine Ermizhdad!"


  Die Frau, die Hawkmoon nicht gekannt hatte, entstammte einer Rasse, die Elrics und Corums glich. Auf ihre Weise war sie schön wie Yisselda. Es gab viel in den völlig verschiedenen Gesichtern der beiden Frauen, das sie einander ähnlich machte.


  Bowgentle drehte sich offenbar völlig ruhigen Gesichts in diese, denn eine andere Richtung, und murmelte: „Dann sind wir also endlich in Tanelorn."


  Die Frau namens Ermizhdad zerrte an ihren Ketten, um Erekose zu erreichen.


  „Ich dachte, du bist Kalans Gefangener", wandte Hawkmoon sich in der allgemeinen Verwirrung an d'Averc.


  „Das glaubte ich ebenfalls. Aber dieser wohl etwas verrückte Herr hier unterbrach unsere Reise durch den Limbus." D'Averc verzog sein Gesicht, als Erekose die schwarze Gestalt anfunkelte.


  „Du mußt sie freilassen!"


  Das Wesen lächelte. „Ich will zuerst das Juwel haben. Sie und die anderen für das Juwel. So hatten wir es abgemacht."


  Jhary-a-Conel krampfte die Finger um den schwarzen Edelstein. „Warum entreißt du es mir nicht einfach? Du behauptest doch, du hättest Macht."


  „Nur ein Held darf es ihm geben", erklärte das Kind. „Das weiß er."


  „Dann gebe ich es ihm!" schrie Erekose.


  „Nein", wehrte Hawkmoon ab. „Wenn jemand das Recht dazu hat, dann ich. Durch das Schwarze Juwel machte man mich zum Sklaven. Nun kann ich es benutzen, um jene zu befreien, die ich liebe."


  Das schwarze Gesicht blickte ihn aufgeregt an.


  „Noch nicht", wehrte das Kind ab.


  Hawkmoon achtete nicht darauf. „Gebt mir das Schwarze Juwel, Jhary."


  Jhary-a-Conel sah erst den einen an, den er „Vetter" genannt hatte, dann Hawkmoon. Er zögerte.


  „Dieses Juwel", erklärte Jehamiah Cohnahlias ruhig, „ist ein Aspekt eines der zwei mächtigsten Dinge, die gegenwärtig im Multiversum existieren."


  „Und was ist das zweite?" fragte Erekose und blickte sehnsüchtig die Frau an, die er durch eine Ewigkeit gesucht hatte.


  „Das andere ist der Runenstab."


  „Wenn das Schwarze Juwel die Furcht ist, was ist dann der Runenstab?" erkundigte sich Hawkmoon.


  „Die Gerechtigkeit", erwiderte der Junge. „Der Feind der Furcht."


  „Wenn ihr beide über soviel Macht verfügt, warum habt ihr dann uns in diese Sache verwickelt?" fragte Oladahn.


  „Weil weder das eine noch das andere ohne den Menschen existieren kann", erklärte Orland Fank. „Sie begleiten den Menschen, wohin immer er auch geht."


  „Deshalb seid ihr hier", sagte das Kind. „Wir sind eure Schöpfungen."


  „Und doch lenkt ihr unser Geschick." Erekoses Blick wich nicht von Ermizhdad. „Wie?"


  „Weil ihr es gestattet", erwiderte Jehamiah Cohnahlias.


  „Also dann, ,Gerechtigkeit', beweise, daß du dein Wort hältst", brummte die Schwert genannte Kreatur.


  „Ich gab mein Wort, dich in Tanelorn einzulassen. Mehr kann ich nicht tun", sagte das Kind. „Der Handel selbst muß mit Hawkmoon und Erekose abgeschlossen werden."


  „Das Schwarze Juwel für deine Gefangenen? Ist das der Handel?" erkundigte sich Hawkmoon. „Was gewinnst du aus dem Schwarzen Juwel?"


  „Es wird ihm etwas der Macht zurückgeben, die er während des Krieges zwischen den Göttern verlor", erklärte das Kind. „Und diese Macht wird es ihm ermöglichen, sich weitere Macht zu verschaffen, mit deren Hilfe er ohne Schwierigkeiten in das neue Multiversum gelangen kann, das nach der Konjunktion existieren wird."


  „Macht, die dir gut dienen wird", versprach die schwarze Gestalt Hawkmoon.


  „Macht, die wir nie begehrten", brummte Erekose.


  „Was verlieren wir, wenn wir dem Handel zustimmen?" erkundigte sich Hawkmoon.


  „Ihr verliert fast sicher meine Hilfe", sagte der Geist des Runenstabs.


  „Weshalb?"


  „Das sage ich nicht."


  „Rätsel, immer wieder Rätsel!" brummte Hawkmoon. „Eine Verschwiegenheit, die meines Erachtens fehl am Platz ist, Jehamiah Cohnahlias."


  „Ich sage nichts, weil ich euch achte", erwiderte das Kind. „Aber wenn sich die Gelegenheit ergeben sollte, dann benutzt den Stab, um das Juwel zu zerschlagen."


  Hawkmoon nahm Jhary das Schwarze Juwel aus der Hand. Es war leblos, ohne das vertraute Pulsieren, und er wußte, daß es leblos war, weil seine Essenz in einer anderen Gestalt vor ihm stand.


  „So", sagte Hawkmoon. „Das ist dein Zuhause."


  Mit dem Juwel auf der Handfläche streckte er der schwarzen Gestalt den Arm entgegen.


  Die Ketten aus goldener Seide lösten sich von den Gliedmaßen der sechs Gefangenen.


  Mit einem triumphierenden, bösen Lachen nahm die Kreatur Hawkmoon das Juwel aus der Hand.


  Hawkmoon umarmte seine Kinder. Er küßte seine Tochter. Er küßte seinen Sohn.


  Erekose nahm Ermizhdad in die Arme, aber er konnte nicht sprechen.


  Der Geist des Schwarzen Juwels hob den Stein an die Lippen.


  Und er verschlang ihn.


  „Nehmt das!" sagte das Kind drängend zu Hawkmoon. „Schnell!" Er gab ihm den Runenstab.


  Die schwarze Gestalt triumphierte. „Ich bin wieder ganz! Ich bin mehr als ganz!"


  Hawkmoon küßte Yisselda von Brass.


  „Ich bin wieder ganz!"


  Als Hawkmoon hochblickte, war der Geist des Schwarzen Juwels verschwunden.


  Hawkmoon drehte sich mit einem Lächeln um, um das Kind darauf aufmerksam zu machen. Es hatte ihm den Rücken zugewandt, drehte jedoch in diesem Augenblick den Kopf.


  „Ich habe gewonnen!" triumphierte das Kind.


  Sein Gesicht war jetzt voll zu sehen. Hawkmoon glaubte, sein Herz müsse stillstehen. Übelkeit würgte ihn.


  Das Gesicht des Kindes war noch sein eigenes, aber es hatte sich verändert. Es glühte in einem düsteren Licht. Und nun grinste es voll teuflischer Freude - und war die Fratze der Kreatur, die das Schwarze Juwel verschlungen hatte. Es war das Gesicht des Schwarzen Schwerts.


  „Ich habe gesiegt!"


  Und das Kind begann zu kichern.


  Es wuchs.


  Es wuchs, bis es die Größe einer der Statuen rings um die Gruppe hatte. Sein Gewand löste sich in Fetzen auf und fiel von ihm ab. Und dann war es ein Mann, dunkel und nackt, mit einem roten Rachen voll langer, spitzer Zähne, und einem glühenden gelben Auge. Und es strahlte eine spürbare, erschreckende Macht aus.


  „ICH HABE GESIEGT!"


  Er blickte sich suchend um, ohne auf die Menschen zu achten.


  „Schwert?" sagte der Schwarze. „Schwert, wo bist du denn?"


  „Es ist hier", erwiderte eine neue Stimme. „Ich habe es hier. Kannst du mich sehen?"


  5.


  DER KAPITÄN UND DER STEUERMANN


  „Es wurde auf dem Südeis gefunden, bei Sonnenaufgang, kurz nachdem Ihr jene Welt verlassen hattet, Erekose. Es hatte etwas getan, was für die Menschheit nicht gerade von Vorteil war, und so wurde sein Geist ausgetrieben."


  Der Kapitän stand vor ihnen, und seine blinden Augen starrten durch sie hindurch. Und neben ihm hatte sich sein Zwillingsbruder, der Steuermann, eingefunden. Seine Arme waren ausgestreckt, und auf seinen Handflächen ruhte das große schwarze Runenschwert.


  „Es war die Manifestation dieses Schwertes, die wir suchten", fuhr der Kapitän fort. „Es war eine sehr lange Suche, und wir verloren unser Schiff dabei."


  „Aber es ist doch kaum Zeit vergangen, seit wir uns von Euch verabschiedeten", sagte Erekose überrascht.


  Der Kapitän lächelte ironisch. „Etwas wie die Zeit gibt es nicht", erklärte er. „Vor allem nicht in Tanelorn und schon gar nicht, während der Konjunktion der Millionen Sphären. Wenn die Zeit existierte, wie die Menschen glauben, wie könntet Ihr und Hawkmoon dann gemeinsam hier sein?"


  Erekose schwieg, aber er drückte seine Prinzessin noch enger an sich.


  Das Wesen donnerte: „GIB MIR DAS SCHWERT!"


  „Ich kann nicht", sagte der Kapitän. „Das weißt du genau. Und du kannst es dir nicht nehmen. Du kannst nur eine der zwei Manifestationen, das Schwert oder das Juwel, übernehmen (oder von ihr übernommen werden): Nie beide!"


  Die schwarze Gestalt fletschte die Zähne, aber sie machte keine Anstalten, nach dem Schwert zu greifen.


  Hawkmoon blickte auf den Stab, den das Kind ihm gegeben hatte, und er sah, daß er sich nicht getäuscht hatte: die Runen im Stab glichen jenen auf der schwarzen Klinge. Er wandte sich an den Kapitän.


  „Wer hat diese Artefakte hergestellt?"


  „Die Schmiede, die dieses Schwert am Anfang des großen Kreislaufs machten, benötigten einen Geist, der ihm innewohne, um ihm Macht über alle anderen Waffen zu gaben. Sie schlossen einen Handel mit diesem Geist (dessen Namen wir nicht nennen wollen)." Der Kapitän drehte sein blindes Gesicht der schwarzen Kreatur zu. „Du warst damals sehr erfreut über diesen Handel. Zwei Schwerter wurden geschmiedet, und in jedes davon schlüpfte ein Teil von mir. Aber eines der Schwerter wurde zerstört, und so übernahmst du das andere ganz. Die Schmiede, die diese Schwerter gehämmert hatten, waren keine Menschen, aber sie arbeiteten für die Menschheit. Sie versuchten zu jener Zeit gegen das Chaos zu kämpfen, denn sie waren treue Diener der Lords der Ordnung. Sie glaubten, sie könnten Chaos mit Chaos besiegen. Sie erkannten ihren Irrtum jedoch allzubald."


  „Das taten sie allerdings!" Die schwarze Kreatur grinste.


  „Also schufen sie den Runenstab, und sie suchten die Hilfe deines Bruders, der der Ordnung diente. Es war ihnen jedoch nicht bewußt, daß du und er nicht wirklich Brüder seid, sondern Aspekte des gleichen Wesens, die nun wieder vereint sind - aber durchdrungen von der Macht des Schwarzen Juwels, das deine eigene dunkle Macht vervielfältigt. Ein Paradoxon."


  „Ein Paradoxon, das ich sehr nützlich finde", erklärte die schwarze Gestalt.


  Der Kapitän ignorierte sie und fuhr fort. „Sie stellten das Juwel als Falle für dich her, in der sie dich gefangenhielten. Das gab dem Juwel große Macht. Es hielt nicht nur die Seelen anderer, und deine Seele ebenfalls, genau wie das Schwert, aber es war auch möglich, dich aus dem Juwel zu entlassen, so wie du manchmal aus dem Schwert entlassen werden konntest."


  „,Verbannt' ist ein besseres Wort", warf die Kreatur ein, „denn ich liebe meinen Körper, das Schwert. Es wird immer Männer geben, die mich als Schwert tragen werden."


  „Nicht immer", widersprach der Kapitän. „Eine Waage war das letzte große Artefakt, das diese Schmiede herstellten, ehe sie in ihre eigenen Welten zurückkehrten - es war ein Symbol des Gleichgewichts zwischen Ordnung und Chaos, mit einer eigenen Macht, die es auf den Runenstab übertrug - um eben das Gleichgewicht zwischen Ordnung und Chaos herzustellen. Und das ist, was dich im Augenblick in Schach hält."


  „Nicht, wenn ich das Schwarze Schwert habe!"


  „Du hast so lange versucht, die völlige Herrschaft über die Menschheit zu erlangen, und hin und wieder ist es dir für eine Weile auch geglückt. Die Konjunktion findet auf vielen verschiedenen Welten statt, in vielen verschiedenen Zeitaltern, und die Manifestationen des Ewigen Helden vollbringen ihre großen Taten, um das Multiversum von den Göttern zu befreien, die ihre Vorväter erschufen. Und in einer Welt, die frei von Göttern ist, wäre die Macht dein, nach der du immer verlangtest. Du erschlugst Elric auf einer Welt, und die Silberkönigin auf einer anderen. Du versuchtest, Corum zu morden, und du brachtest viele andere um, die glaubten, du dientest ihnen. Aber Elrics Tod setzte dich frei; und der Tod der Silberkönigin brachte der sterbenden Erde Leben (das war zwar in deinem Interesse, aber der Menschheit war dadurch noch viel mehr gedient). Nach deiner Loslösung konntest du deinen ,Körper' nicht zurückbekommen. Du spürtest, wie deine Macht schwand. Da führten die Experimente zweier wahnsinniger Zauberer auf Hawkmoons Welt eine Situation herbei, die du nutzen konntest. Du brauchst den Ewigen Helden, das ist dein Schicksal, aber er braucht dich nicht mehr. Also mußtest du Gefangene machen, um sie dem Helden als Tauschobjekte anbieten zu können. Jetzt hast du die Macht des Juwels, und du hast den Körper deines Bruders übernommen, der einst Orland Fanks Sohn war. Nun möchtest du das kosmische Gleichgewicht zerstören, aber es ist dir klar, daß du dann gleichzeitig dich selbst zerstören würdest - außer du kannst Zuflucht in einem neuen Körper finden."


  Der Kapitän drehte sich, so daß seine blinden Augen sich auf Hawkmoon und Erekose richteten.


  „Außerdem", sagte er, „muß das Schwert von einer Manifestation des Helden geführt werden. Wie willst du sie dazu bringen, oder vielmehr einen von ihnen, daß sie tut, was du begehrst?"


  Hawkmoon sah Erekose an. „Meine Loyalität gehörte immer dem Runenstab, wenngleich ich sie ihm manchmal widerstrebend gab."


  „Und wenn ich etwas wie Loyalität kannte, dann empfand ich sie für das Schwarze Schwert", erklärte Erekose.


  „Wer von euch wird dann das Schwarze Schwert tragen?" fragte die Kreatur eifrig.


  „Keiner braucht es zu tragen", warf der Kapitän schnell ein.


  „Aber ich habe jetzt die Macht, alle hier zu vernichten!"


  „Alle außer den beiden Aspekten des Ewigen Helden", erinnerte ihn der Kapitän. „Und meinem Bruder und mir kannst du auch nichts anhaben."


  „Ich werde Ermizhdad, Yisselda, die Kinder und die anderen hier vernichten. Ich werde sie verschlingen. Ich werde mir ihre Seelen nehmen." Das schwarze Wesen öffnete den roten Rachen und griff mit einer Hand in schwarzem Strahlenlicht nach Yarmila. Das Kind zuckte mit keiner Wimper, aber es wich vor ihm zurück.


  „Und was geschieht mit uns, nachdem du das kosmische Gleichgewicht zerstört hast?" fragte Hawkmoon.


  „Nichts", erwiderte die schwarze Gestalt. „Ihr könnt den Rest eures Lebens in Tanelorn verbringen. Nicht einmal ich vermag Tanelorn zu zerstören, obgleich der Rest des Multiversums mein sein wird."


  „Es stimmt, was er sagt", erklärte der Kapitän. „Und er wird sein Wort halten."


  „Aber die ganze Menschheit, mit Ausnahme der wenigen in Tanelorn, wird leiden."


  „Stimmt." Der Kapitän nickte. „Wir alle werden leiden, außer euch."


  „Dann darf er das Schwert nicht bekommen", sagte Hawkmoon fest. Aber er senkte die Augen, um dem Blick jener, die er liebte, nicht begegnen zu müssen.


  „Die Menschheit leidet in jedem Fall", sagte Erekose. „Ich habe Ermizhdad durch eine ganze Ewigkeit gesucht. Jetzt habe ich sie endlich gefunden. Zu lange diente ich der Menschheit, außer einem Mal. Zu lange habe ich gelitten."


  „Wollt Ihr eine Übeltat wiederholen?" fragte der Kapitän ruhig.


  Erekose ignorierte ihn und blickte Hawkmoon eindringlich an. „Die Macht des Schwarzen Schwertes und die Macht des Gleichgewichts sind im Augenblick gleich stark, Kapitän? Sagtet Ihr das?" erkundigte er sich.


  „So ist es."


  „Und dieses Wesen kann entweder in das Schwert oder das Juwel schlüpfen, aber keinesfalls in beide, richtig?"


  Da verstand Hawkmoon, was Erekose mit diesen Worten bezweckte, aber seinem ausdruckslosen Gesicht war nichts anzumerken.


  „Schnell", drängte die schwarze Gestalt hinter ihnen. „Beeilt Euch! Das Gleichgewicht materialisiert!"


  Einen Augenblick empfand Hawkmoon etwas Ähnliches, wie zu dem Zeitpunkt, das sie zusammen gegen Agak und Gagak gekämpft hatten -ein Einssein mit Erekose, bei dem er dessen Gedanken und Gefühle teilte.


  „Beeile dich, Erekose!" rief das Wesen. „Nimm das Schwert!"


  Erekose drehte Hawkmoon den Rücken und starrte zum Himmel empor.


  Das kosmische Gleichgewicht - eine Waage mit beiden Schalen unbewegt und ausgeglichen -hing glänzend am Himmel über dem gewaltigen Platz der Statuen, über jeder Manifestation des Ewigen Helden, die es je gegeben hatte, über jeder Frau, die er je liebte, über jedem Gefährten, den er je hatte. Und in diesem Augenblick schienen die Waagschalen sie alle zu bedrohen.


  Erekose machte drei Schritte, bis er vor dem Steuermann stand. Auch sein Gesicht, genau wie das des Kapitäns, war ausdruckslos.


  „Gebt mir das Schwarze Schwert!" verlangte der Ewige Held.


  6.


  DAS SCHWERT UND DER STAB


  Erekose legte eine große Hand auf den Griff des Schwarzen Schwertes, und die andere unter die Klinge. So hob er es aus den Händen des Steuermanns. „Ah!" rief die Kreatur. „Wir sind vereint!" Und sie floß in das Schwert und lachte, während sie sich mit ihm verband. Und das Schwert begann zu pulsieren und zu singen. Es strahlte schwarzes Feuer aus - und die Gestalt war verschwunden.


  Aber das Schwarze Juwel war zurückgekehrt. Hawkmoon sah Jhary-a-Conel sich danach bücken und es aufheben.


  Und jetzt glühte Erekoses Gesicht in einem eigenen Licht - ein Licht der Wildheit, der Schlachtenlust. Seine Stimme war ein vibrierendes Donnern. Seine Augen funkelten, als er das Schwert mit beiden Händen über dem Kopf hielt und zu der Klinge hochsah.


  „Endlich!" brüllte er. „Endlich kann Erekose sich an dem rächen, das so lange sein Schicksal manipuliert hat! Ich werde das kosmische Gleichgewicht zerstören! Mit dem Schwarzen Schwert werde ich all das Leid zurückzahlen, das ich durch all die Zeitalter des Multiversums erdulden mußte. Nicht länger diene ich der Menschheit. Jetzt diene ich nur dem Schwert. Und so befreie ich mich aus den Ketten der Äonen!"


  Und das Schwert stöhnte und zuckte ungeduldig, und sein schwarzes Leuchten fiel auf Erekoses Heldengesicht und spiegelte sich in den schlachtendurstigen Augen.


  „Jetzt vernichte ich das Gleichgewicht!"


  Das Schwert schien Erekose vom Boden zu reißen, ihn hinauf in den Himmel zu ziehen, wo das Symbol des Gleichgewichts, die Waage, still und friedlich hing. Und Erekose, der Ewige Held, war zu gewaltiger Größe gewachsen, und das Schwert warf finster seinen Schatten auf das Land.


  Hawkmoon ließ die Augen nicht vom Himmel, aber er flüsterte Jhary-a-Conel zu: „Jhary - das Juwel! Legt es vor mir auf den Boden!"


  Und Erekose holte mit beiden Armen zum Schlag aus - und ließ das Schwert herabsinken.


  Ein Laut erklang, als läuteten zehn Millionen Glocken auf einmal, und dann ein Schmettern, als spalte sich der Kosmos. Das Schwarze Schwert schnitt durch die Ketten, die eine der Waagschalen hielten. Sie fiel.


  Die andere Schale schnellte hoch, und der Waagebalken schwang heftig auf seiner Achse.


  Und die Welt erzitterte.


  Der gewaltige Kreis der Statuen bebte, und sie drohten einzustürzen. Und alle, die es sahen, hielten erschrocken den Atem an.


  Und irgendwo fiel etwas und zerbrach in unsichtbare Scherben.


  Sie hörten Gelächter vom Himmel, aber es war unmöglich zu sagen, wer hohnlachte - der Mann oder das Schwert.


  Erekose, gigantisch und erschreckend, zog die Arme zum zweiten Hieb zurück.


  Das Schwert schwang durch den Himmel. Blitze zuckten, Donner grollte. Es durchschnitt die Ketten der anderen Waagschale, und auch sie fiel.


  Und wieder erzitterte die Welt.


  „Ihr habt die Welt von den Göttern befreit, doch nun nehmt ihr ihr auch die Ordnung."


  „Nur die Macht!" erklärte Hawkmoon.


  Der Steuermann sah ihn verstehend an.


  Hawkmoon blickte auf den Boden, wo das Schwarze Juwel stumpf und leblos vor ihm lag.


  Dann schaute er zum Himmel auf, als Erekose das Schwert zum dritten und letzten Mal herabsausen ließ und nun auch das mittlere Waagestück zerstörte.


  Ein grelles Licht zuckte aus den zerschmetterten Überresten, und ein seltsames, fast menschliches Heulen hallte gellend durch die Welt. Da waren sie geblendet und nahezu taub.


  Aber Hawkmoon hörte trotzdem das eine Wort, auf das er gewartet hatte. Er vernahm Erekoses Titanenstimme:


  „JETZT!"


  Und plötzlich vibrierte der Runenstab voll Leben in Hawkmoons rechter Hand, und das Schwarze Juwel pulsierte. Da hob Hawkmoon den Arm zu einem mächtigen Hieb, dem einzigen, der ihm vergönnt sein würde.


  Mit aller Kraft schlug er den Runenstab auf das pulsierende Juwel.


  Das Juwel zersplitterte. Es schrie vor Wut und stöhnte und ächzte. Auch der Stab in Hawkmoons Hand zersplitterte. Und das dunkle Licht, das aus dem zerschmetterten Juwel drang, vermischte sich mit dem goldenen Licht aus den Überresten des Stabes. Ein Heulen, ein Wimmern, ein Winseln erhob sich und erstarb allmählich, und eine Kugel aus rötlicher Substanz hing vor ihnen. Sie glühte nur schwach, denn die Macht des Runenstabs hatte die Macht des Schwarzen Schwertes aufgehoben. Dann schwebte die rote Kugel himmelwärts, höher, immer höher, bis sie hoch über ihren Köpfen anhielt.


  Da erinnerte sich Hawkmoon an den Stern, der dem Dunklen Schiff auf seiner Reise durch die Meere des Limbus gefolgt war. Und dann nahm das warme Rot der Sonne die rote Kugel auf.


  Das Schwarze Juwel war nicht mehr. Der Runenstab war nicht mehr. Vernichtet waren auch das Schwarze Schwert und das kosmische Gleichgewicht. Einen flüchtigen Augenblick hatte ihr Geist gleichzeitig Zuflucht im Juwel und im Stab gesucht. Und in diesem Moment, als das eine das andere vernichtete, konnte Hawkmoon das eine benutzen, um das andere zu zerstören. Das hatte Erekose mit ihm vereinbart, ehe er das Schwarze Schwert nahm.


  Und nun fiel etwas vor Hawkmoons Füße.


  Weinend kniete Ermizhdad sich neben den Leichnam. „Erekose! Erekose!"


  „Er hat alles wiedergutgemacht", sagte Orland Fank. „Und nun ruht er in Frieden. Er fand Tanelorn, und er fand Euch, Ermizhdad - und er starb für das, was er fand."


  Aber Ermizhdad hörte Orland Fank nicht, denn sie schluchzte. Sie empfand nur Verlorenheit.


  7.


  ZURÜCK ZUR BURG BRASS


  „Die Zeit der Konjunktion ist fast vorbei", sagte der Kapitän. „Das Multiversum beginnt einen neuen Zyklus - frei von Göttern, frei von dem, was Ihr, Hawkmoon, vielleicht ,kosmische Gerichtsbarkeit' nennen würdet. Vielleicht wird es nie wieder Helden brauchen."


  „Nur Vorbilder", murmelte Jhary-a-Conel. Er schlurfte zu den Statuen, zu einem leeren Podest. „Lebt wohl ihr alle. Lebt wohl, Held, der nicht länger Held zu sein braucht, und vor allen Dingen, Ihr, Oladahn, lebt wohl."


  „Wohin geht Ihr, Freund?" erkundigte sich der kleine Mann aus den Bulgarbergen und kratzte den roten Pelz seines Kopfes.


  Jhary hielt an und hob die kleine schwarzweiße Katze von seiner Schulter. Er deutete auf das leere Podest zwischen den Statuen. „Ich nehme meinen für mich freigehaltenen Platz ein. Ihr lebt, ich lebe. Mein letztes Lebewohl für Euch."


  Er stieg auf das Podest und war augenblicklich eine Statue mit verwegenem, selbstzufriedenem Lächeln.


  „Ist hier auch Platz für mich?" fragte Hawkmoon und drehte sich zu Orland Fank um.


  „Nicht jetzt", erwiderte der Orkneymann. Er nahm Jhary-a-Conels geflügelte Katze auf den Arm und streichelte sie. Sie schnurrte.


  Ermizhdad stand auf. Sie weinte nicht länger. Stumm, ohne ein Wort zu den anderen, trat sie auf die Statuenreihe zu und fand ebenfalls ein leeres Podest. Sie hob die Hand zu einem letzten Gruß und stieg auf das Podest, wo sie den gleichen blassen, aus innen heraus leuchtenden Ton der anderen Statuen annahm. Hawkmoon sah, daß die Statue neben ihr Erekose war, der sein Leben opferte, als er das Schwarze Schwert nahm.


  „Möchtet Ihr und Eure Lieben in Tanelorn bleiben, Hawkmoon?" fragte der Kapitän. „Ihr habt Euch das Recht dazu verdient."


  Hawkmoon legte die Arme um die Schultern seiner Kinder. Er sah ihre strahlenden Augen, und Glück erfüllte ihn. Yisselda legte zärtlich eine Hand auf seine Wange und lächelte ihn an.


  „Nein", erwiderte Hawkmoon. „Wir möchten nach Burg Brass zurückkehren. Es genügt mir zu wissen, daß es Tanelorn gibt. Was ist mit dir, Huillam? Oladahn? Und Ihr, Sir Bowgentle?"


  „Ich habe so viel zu erzählen, und ich täte es am liebsten an einem prasselnden Feuer, mit einem Kelch des lieblichen Weines der Kamarg in der Hand und mit guten alten Freunden um mich", sagte d'Averc. „Bestimmt würden meine Geschichten, die auf Burg Brass viel Interesse fänden, die Leute hier in Tanelorn nur langweilen. Ich begleite euch."


  „Ich ebenfalls!" rief Oladahn.


  Bowgentle zauderte als einziger. Er blickte nachdenklich auf die Statuen und dann auf die Türme Tanelorns. „Ein ungemein interessanter Ort. Ich frage mich, wer ihn geschaffen hat."


  „Wir", erwiderte der Kapitän. „Mein Bruder und ich."


  „Ihr?" Bowgentle lächelte. „Ich verstehe."


  „Und was ist euer Name?" erkundigte sich Hawkmoon. „Ich meine, wie nennt man Euch und Euren Bruder?"


  „Wir haben nur einen Namen", sagte der Kapitän.


  Und der Steuermann erklärte: „Wir werden Mensch genannt." Er nahm seinen Bruder am Arm und führte ihn fort von den Statuenreihen, hinein in die Stadt.


  Stumm blickten Hawkmoon, seine Familie und seine Freunde ihnen nach.


  Orland Fank brach mit einem Räuspern das Schweigen. „Ich glaube, ich werde bleiben. Alle meine Aufgaben sind erfüllt. Meine Suche ist zu Ende. Ich habe gesehen, daß mein Sohn Frieden gefunden hat. Ich bleibe in Tanelorn."


  „Gibt es denn keine Götter mehr, denen Ihr dienen könnt?" erkundigte Brut von Lashmar.


  „Götter sind nur Metaphern", sagte Orland Fank. „Als Metaphern sind sie durchaus brauchbar - aber man sollte ihnen nie die Möglichkeit geben, selbständige Wesen zu werden." Wieder räusperte er sich, offenbar verlegen über seine nächsten Worte. „Der Wein der Poesie wird zu Gift, wenn er mit Politik in Berührung kommt."


  „Ihr drei seid herzlich eingeladen, mit uns nach Burg Brass zu kommen", sagte Hawkmoon zu den Kriegern.


  Emshon von Ariso zupfte an seinem Schnurrbart und blickte fragend auf John ap-Rhyss, der sich wiederum an Brut von Lashmar wandte.


  „Unsere Reise ist vorüber", erklärte Brut. „Wir sind nur einfache Soldaten", sagte John ap-Rhyss. „Die Geschichte wird uns nicht als Helden betrachten. Ich bleibe in Tanelorn."


  „Ich begann als Lehrer in einer Schule", sagte Emshon von Ariso. „Nie dachte ich daran, in den Krieg zu ziehen. Doch da lernte ich Demütigungen, Ungerechtigkeiten und Mißstände kennen, und ich war überzeugt, daß nur ein Schwert dergleichen beheben könnte. Ich glaube, ich tat in dieser Hinsicht mein Bestes, und bilde mir ein, mir den Frieden verdient zu haben. Auch ich bleibe in Tanelorn."


  Hawkmoon neigte, ihren Entschluß ehrend, den Kopf. „Ich danke euch für eure Hilfe, meine Freunde."


  „Wollt Ihr denn nicht hierbleiben?" fragte John ap-Rhyss. „Habt denn nicht auch Ihr Euch das Recht verdient, hier glücklich zu sein?"


  „Möglich. Aber ich hänge sehr an Burg Brass, und ich habe dort einen guten Freund zurückgelassen. Vielleicht können wir alles, was wir wissen, weitergeben und die Menschen lehren, Tanelorn in sich selbst zu finden."


  „Sie brauchen nur eine Chance, dann finden die meisten es. Nur die Verehrung von falschen Idolen und auch die Furcht vor ihrer eigenen Menschlichkeit blockieren ihren ihren Weg nach Tanelorn."


  „Oh, ich fürchte um meine sorgfältig entwickelte Persönlichkeit", lachte Huillam d'Averc. „Gibt es denn etwas Langweiligeres als einen bekehrten Zyniker?"


  „Überlaß die Entscheidung Königin Flana", riet ihm Hawkmoon grinsend. „Nun, Orland Fank, wir möchten uns verabschieden, aber wie können wir zurückkehren, nun da keine übernatürlichen Wesen unsere Geschicke mehr lenken und der Ewige Held endlich seinen Frieden hat?"


  „Mir ist immerhin noch ein wenig meiner alten Macht verblieben", erklärte Orland Fank fast gekränkt. „Und es ist nicht schwierig sie zu benutzen, solange die Sphären in Konjunktion sind. Da zum Teil ich für eure Anwesenheit hier verantwortlich bin und zu einem anderen jene sieben, die Ihr, Hawkmoon, in der noch ungeformten Welt im Limbus traft, ist es nur recht, daß ich euch zu eurer ursprünglichen Reise zurückschaffe." Sein rotes Gesicht verzog sich zu einem fast fröhlichen Grinsen. „Ihr Helden der Kamarg, lebt wohl. Ihr kehrt heim in eine Welt frei von Macht. Seht zu, daß die einzige Macht, die Ihr fürderhin sucht, die stille Macht ist, die der Selbstachtung entspringt."


  „Ihr wart immer ein Moralist, Orland Fank!" Bowgentle legte die Hand auf die Schulter des Orkneymanns. „Aber es ist eine Kunst, eine so einfache Moralität in einer so komplizierten Welt zur Wirkung zu bringen."


  „Es ist nur die Dunkelheit in unseren Seelen, die Komplikationen schafft", versicherte ihm Orland Fank. „Viel Glück euch allen!" Er lachte jetzt über das ganze Gesicht, und die Mütze hüpfte auf seinem Kopf. „Laßt uns hoffen, daß der Tragödie ein Ende gesetzt ist."


  „Und vielleicht die Zeit der Komödie gekommen ist." Huillam d'Averc lächelte und schüttelte den Kopf. „Kommt - Graf Brass erwartet uns."


  Und sie standen auf der Silberbrücke zwischen den anderen Reisenden, die sich in beiden Richtungen über diese hohe Straße bewegten. Die strahlende Wintersonne schien herab auf sie und ließ das Meer silbrig funkeln.


  „Die Welt!" rief Huillam d'Averc. Er rollte die Worte voll Genuß auf der Zunge. „Endlich, endlich wieder die Welt!"


  D'Avercs Begeisterung steckte Hawkmoon an. „Wohin gehst du?" fragte er den Freund. „Nach Londra oder der Kamarg?"


  „Nach Londra, selbstverständlich. Und zwar sofort!" erklärte d'Averc. „Erwartet mich denn nicht ein Königreich?"


  „Ihr wart nie ein Zyniker." Yisselda lächelte. „Und Ihr könnt uns auch jetzt nicht glauben machen, daß Ihr einer seid. Überbringt Königin Flana unsere herzlichen Grüße. Sagt ihr, wir werden sie bald besuchen."


  Huillam d'Averc schwenkte den Arm in einer höfischen Verbeugung. „Und meine Grüße an Euren Vater, Graf Brass. Sagt ihm, es wird nicht lange dauern, dann sitze ich an seinem Kamin und trinke seinen Wein. Ist die Burg noch so zugig, wie sie immer war?"


  „Wir werden ein Zimmer extra für einen von Eurer zarten Gesundheit vorbereiten", versicherte ihm Yisselda. Sie nahm die Hand ihres Sohnes Manfred und die Hand ihrer Tochter Yarmila. Jetzt erst bemerkte sie, daß Yarmila etwas im Arm hielt. Es war Jhary-a-Conels kleine schwarzweiße Katze Schnurri.


  „Meister Fank gab sie mir, Mutter", sagte das Kind.


  „Dann behandle sie gut", riet ihr Vater. „Denn ein Tier wie sie ist ein sehr großer Schatz."


  „Dann lebt wohl einstweilen, Huillam d'Averc", verabschiedete sich Bowgentle. „Die Zeit, die wir miteinander im Limbus verbrachten, fand ich besonders interessant."


  „Genau wie ich, Meister Bowgentle. Obwohl ich wünschte, wir hätten das Kartenspiel noch." Wieder verbeugte der übertrieben elegant Gekleidete sich. „Auch dir lebewohl, Oladahn, kleinster aller Riesen. Ich wollte, ich könnte deinen Prahlereien lauschen, wenn du erst zurück in der Kamarg bist."


  „Ich fürchte, ich kann Euch in dieser Beziehung nicht das Wasser reichen, Sir Huillam." Oladahn grinste über seine schlagfertige Antwort und strich die Barthaare glatt. „Ich freue mich schon, wenn auch Ihr auf die Burg kommt."


  Hawkmoon machte sich bereits auf den Weg zurück über die glänzende Brückenstraße, denn er konnte es kaum noch erwarten, wieder auf Burg Brass zu sein, um seine Kinder zu ihrem Großvater zu bringen.


  „Wir kaufen uns in Karlye Pferde", erklärte er. „Wir haben Kredit dort." Er wandte sich an seinen Sohn. „Sag mir, Manfred, erinnerst du dich an alles, was du während deiner Abwesenheit von zu Hause erlebt hast?" Er bemühte sich, seine Besorgnis aus der Stimme fernzuhalten.


  „Nein, Vater", beruhigte ihn Manfred. „Ich erinnere mich nur an sehr wenig." Er zog seinen Vater an der Hand und rannte zum Festlandende der Brücke.


  Damit endet die dritte Chronik von Burg Brass.


  Und damit endet auch die lange Geschichte des Ewigen Helden


  ENDE


  Bitte beachten Sie die Vorschau auf der nächsten Seite.
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